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    Für meine Hörmänner,


    den großen und den kleinen.

  


  1


  Vor zweihundert Jahren hätten sie uns einfach ins Gefängnis gesteckt. Obwohl wir erst zwölf sind. Tür auf, rein mit der Bande. Hier habt ihr Wasser und Brot, viel Spaß damit, setzt doch Schimmel an.


  Und das hätten wir dann auch erst mal getan.


  So wie der Graf von Monte Christo.


  Was für ein Glück also, dass wir im einundzwanzigsten Jahrhundert geboren wurden. Weil wir jetzt erklären können, dass doch alles nur passiert ist, weil der Matze nicht rechnen kann.


  Er strengt sich ja wirklich an! Er sitzt über seinen Büchern, bis ihm die Zahlen vor den Augen verschwimmen, aber es macht einfach nie klick bei ihm. Sein Vater denkt, wenn er dem Matze nur oft genug das Heft um die Ohren haut, wird der schon kapieren, wie man eine Gleichung mit zwei Unbekannten löst. Vielleicht hat Matzes Vater nicht oft genug zum Heft gegriffen, ein paar Wochen vor den großen Ferien war der Matze jedenfalls in Gefahr, wegen Mathe durchzufallen.


  »So eine Scheiße«, sagte der Graf voller Inbrunst.


  Der Matze sagte gar nichts. Er hockte nur kreidebleich unter der alten Kastanie hinten im Pausenhof. Der Wind rauschte in ihren Blättern und tat ganz feierlich, aber uns war eher trübsinnig zumute.


  Der Gogol hatte die Idee. Er sagte: »Wir werden den Biglmaier einfach zwingen, dich nicht durchfallen zu lassen.«


  Der Laurenz schnaubte. Darin ist er weltklasse. Er schafft es, dabei gleichzeitig verächtlich und amüsiert zu klingen. Beides kann der Gogol nicht gut vertragen.


  Deshalb setzte der Gogol noch einen drauf. Etwas schärfer sagte er: »Klar, wir zwingen ihn. Jeder hat seine Achillesferse.«


  »Seine was?«, fragte der Matze.


  »Seine Schwachstelle«, übersetzte der Graf. »Seinen wunden Punkt.«


  »Ach so«, sagte der Matze.


  »Und was, bitte schön«, fragte der Graf den Gogol, »sollte der wunde Punkt vom Biegel sein?«


  Der Gogol musste nicht mal überlegen. »Seine Tochter«, sagte er wie aus der Pistole geschossen.


  Wir schwiegen, zugegebenermaßen beeindruckt. Ja, die Tochter vom Biglmaier war ganz klar seine Achillesferse. Nicht, dass er uns gegenüber je von ihr gesprochen hätte. Das war ihm viel zu privat. Aber jeder bei uns hat schon davon gehört, wie klug sie ist. Wie schön. Und wie talentiert am Klavier. So viele kluge, schöne und talentierte Mädchen gibt es nämlich in unserer Stadt nicht. Was vielleicht daran liegt, dass wir hier generell nicht so viele sind.


  »Und wie genau soll die Tochter vom Biglmaier uns helfen?«, wollte der Graf wissen.


  Der Gogol lächelte triumphierend. »Der Biglmaier kriegt sie erst zurück, wenn er Matze ein Sehr gut ins Zeugnis setzt.«


  Das hat er wirklich gesagt. Wir starrten ihn ungläubig an. Also lenkte er ein: »Okay, vielleicht sollte er Matze einfach nur eine Vier geben. Fällt ja sonst auf.«


  Der Laurenz lachte.


  Und die anderen lachten nach einer Schrecksekunde mit.


  Ich dachte ja erst auch, es sollte ein Witz sein. Aber ich kenne den Gogol und seine verrückten Ideen und irgendwie regte sich in mir der böse Verdacht, dass er es todernst meinte. Und ich hatte recht!


  Der Gogol erklärte schon weiter: Dass wir die Biglmaier-Tochter nach ihrer Klavierstunde abfangen und in unserem Hauptquartier verstecken könnten. Dass sie da ja sogar quasi fließendes Wasser hätte und so. Also totalen Komfort.


  »Das wird eine Luxusentführung. Da kann sie sich doch freuen.«


  Der Laurenz wandte ein, dass die Biglmaier-Tochter bei sich zu Hause bestimmt mehr Luxus hätte.


  Der Gogol warf ihm einen bösen Blick zu und ätzte: »Du musst es ja wissen.«


  Das stimmt. Der Laurenz weiß, wovon er spricht. Seine Eltern haben ein riesiges Haus direkt am See. Mit einem Pool. Obwohl der See wie gesagt direkt vor der Tür liegt. Wieso Laurenz’ Einwand dann aber nicht galt, wenn der Laurenz doch weiß, wovon er spricht, leuchtete mir nicht ein.


  Ich wollte gerade etwas sagen, da machte der Matze den Mund auf. »Meint ihr wirklich, das funktioniert?«, fragte er. Und kriegte ganz hoffnungsvoll große Augen.


  Also habe ich doch nichts gesagt. Blöd, ich weiß.


  Der Laurenz war nicht so zurückhaltend. Er sagte zu Matze: »Nein, wir denken nicht, dass das funktioniert, Mätzchen. Gogol spinnt total.«


  Woraufhin der Gogol sich auf den Laurenz warf. Und dann hatten wir den Rest der Pause damit zu tun, die beiden erst ein bisschen anzufeuern und den Gogol dann vom Laurenz runterzureißen. Nicht, dass uns das schwerfiel. Wir haben ziemlich viel Übung darin.


  In der nächsten Stunde hatten wir Latein. Auch beim Doktor Biglmaier. In Latein steht der Matze genauso schlecht wie in Mathe. Für Latein bemüht sein Vater aber nicht die Heftohrfeigen. Er beherrscht es selbst nicht, hat es nie gebraucht und glaubt deshalb nicht, dass irgendjemand sonst auf dieser Welt es können müsste. Basta.


  Alle saßen mit gebeugten Köpfen über ihren Lateinbüchern, beteten, dass sie nicht zum Übersetzen drankamen, und starrten Löcher ins Papier. Nur ich starrte den Gogol an. Sein schwarzes Haar stand wild in alle Richtungen ab, weil der Laurenz daran gezerrt hatte.


  Der Gogol starrte auch nicht in sein Buch. Der Gogol starrte jemandem hasserfüllt ins Genick. Aber nicht etwa dem Laurenz, sondern dem Biglmaier, der gerade zur Erinnerung die Endungen der u-Deklination an die Tafel schrieb. Und da dachte ich: Der Gogol würde diesen Entführungswahnsinn gar nicht für den Matze durchziehen, sondern für sich selbst. Weil er den Biglmaier hasst.


  Außer mir weiß keiner, warum der Gogol den Biglmaier hasst. Und keiner weiß, dass ich es weiß. Nicht mal der Gogol. Wie ich dahinterkam? Das kam so:


  Ich war wie immer zu spät dran. Wir hatten nachmittags noch Sportstunde, Hochsprung auf der Aschebahn, und ich war auch nach dem Mittagessen rechtzeitig von zu Hause losgefahren, das heißt, mein Vater hatte mich rechtzeitig rausgeworfen, aber unterwegs hatte ich irgendwie wieder ein paar kostbare Minuten verloren. Vielleicht, weil ich mir noch einen Comic gekauft hatte, vielleicht, weil ich an der Brücke zu lange von den Enten und ihren Küken abgelenkt war, ich weiß es nicht genau.


  Jedenfalls musste ich Zeit gewinnen. Der kürzeste Weg zum Sportplatz führt durch unser Schulhaus. Der Hof lag völlig verlassen da, als ich in aller Hast, wie immer, mein Rad abschloss. Nur ein paar Spatzen hüpften unter der Kastanie herum. Und nur der rote Golf vom Doktor Biglmaier stand noch auf dem Lehrerparkplatz.


  Der Doktor Biglmaier reagiert hochallergisch auf Zuspätkommer. Wenn wir in der ersten Stunde bei ihm haben und ich wieder nicht aus dem Bett gekommen bin oder meinen linken Schuh nicht gefunden habe oder noch meinen Vorderreifen aufpumpen musste, dann habe ich Herzrasen und kriege feuchte Handflächen, bevor ich an die geschlossene Tür klopfe. Doch wenn er »Herein!« gerufen hat und ich vor neunundzwanzig neugierig dreinblickende Schüler trete und vor einen sehr grimmig schauenden Lehrer, dann tue ich einfach völlig unverfroren das, was ich, unter uns gesagt, am besten kann: Ich erfinde eine Geschichte.


  Am Anfang habe ich noch behauptet, ich hätte verschlafen. Weil das ehrlich klingt. Aber jemand, der drei Mal die Woche verschläft, darf nach einer Weile keine Sympathien mehr erwarten. Weder von den Lehrern noch von den Mitschülern, die sich brav beim Weckerklingeln aus dem Bett gequält haben. Deshalb steigerte ich mich langsam zu Wasserrohrbrüchen und kleineren Verkehrsunfällen. Je detaillierter die Geschichte, desto glaubwürdiger, das lehrt mich die Erfahrung.


  Ich erzählte das alles stets, ohne rot zu werden. Und eigentlich hätte ich es damals schon wissen müssen: dass ich kriminelle Energie in mir habe.


  Wie ein richtig kriminelles Subjekt schlich ich also an jenem Nachmittag durchs Schulhaus den linoleumgrünen Flur entlang. Und weil ich so schlich, hörte ich den Biglmaier sprechen. Das allein wäre nicht so erstaunlich gewesen. Erstaunlich war, dass der Biglmaier freundlich klang. Das tut er sonst nämlich nie!


  Und weil ich nicht nur kriminell veranlagt, sondern auch noch kriminell neugierig bin, blieb ich stehen und hörte zu.


  »Willst du denn dazu gar nichts sagen, Nikolas?«, fragte der Biglmaier gerade in diesem ungewohnt freundlichen Ton.


  Nikolas heißt der Gogol richtig. Und wenn ihn ein Lehrer mit Nikolas anredet, antwortet er normalerweise auch darauf. Jetzt aber schwieg er verstockt. Gut, von draußen konnte ich nicht sehen, ob er da drinnen im Klassenzimmer sein böses Gesicht machte, doch daran, wie sich dieses Schweigen ausdehnte, meinte ich zu spüren, dass es kein sehr angenehmes war.


  »Es hilft dir nichts, Nikolas, wenn du tolldreist um Aufmerksamkeit heischst«, sagte der Biglmaier und klang immer noch wie jemand, der es richtig gut mit dem Gogol meint. »Wenn du nicht selbst von dir überzeugt bist, bringt die Bewunderung deiner Mitschüler dich auf Dauer auch nicht weiter. Verstehst du das?«


  Ich sage nicht, dass ich damals richtig kapiert habe, was der Biglmaier wollte. Aber mir war klar: Das hier ist starker Tobak. Und ich selbst hätte nicht gewollt, dass jemand Zeuge wird, wie mir unangenehme Wahrheiten um die Ohren gehauen werden. Also bin ich genauso leise weitergeschlichen, wie ich gekommen war. Und zu spät zum Hochsprung erschienen.


  Seitdem bin ich sicher: Der Biglmaier durchschaut den Gogol. Und das ist der Gogol nicht gewohnt. Aber anstatt dass der Gogol dann auf sich wütend wird, weil er Charakterschwächen hat, an denen er arbeiten sollte oder so, ist er wütend auf den Biglmaier. Und deshalb durchbohrt er ihn auch in jeder Lateinstunde mit seinen Blicken. Wäre der Gogol ein Superheld, hätte er dem Biglmaier sicherlich schon ganze Löcher ins hintere Haupthaar gebrannt.


  Der Gogol ist aber kein Superheld. Der Gogol ist schlecht in Latein. Und als der Biglmaier ihn schließlich aufrief, stolperte er sich zähneknirschend durch die Übersetzung der nächsten Sätze.


  2


  Ich denke, es wäre gar nichts passiert. Ich denke, wir hätten Gogols blöde Idee einfach vergessen. Der Gogol selbst hätte das auch getan. Weil er sie ja, wenn wir alle ehrlich sind, das heißt er auch, nur in diesem einen Moment richtig gut fand, in dem wir unter der Kastanie um ihn herumstanden und ihn bewundernd anstarren sollten. So hatte er sich das gedacht. Und weil das nicht so kam, wollte er den Laurenz verdreschen.


  Jedenfalls hätte nicht mal der Gogol mit dem Tochterraub-Irrsinn wieder angefangen.


  Aber der Matze tat es.


  Wir badeten im See. Das heißt, wir schwammen um die Wette, drückten uns gegenseitig unter Wasser und schluckten jede Menge trübe Seebrühe. Nur der Matze fehlte. Der Matze ist ein großer, breiter Kerl. Allein deshalb fällt schon auf, wenn er fehlt. Als er endlich unter den Bäumen auftauchte, sah er aber kleiner aus als sonst. Er kam nicht ins Wasser, sondern ließ sich mitten auf unsere Sachen fallen. Ich hoffte nur, er hatte nicht die Brille vom Graf zerquetscht. Der Graf hoffte das auch, er war als Erster aus dem Wasser und beim Matze.


  Die Brille war noch heil, der Matze irgendwie nicht.


  »Das war’s«, sagte er mit einer Stimme, die seiner gar nicht ähnelte. »Ich kriege nicht nur in Mathe ein Mangelhaft. Die Fünf in Latein ist auch gesetzt. Der Biglmaier lässt keine Gnade walten. Weil’s nichts bringt. Weil wir nicht alle zum Humanisten geboren sind, sagt er. Und es besser ist, das früher als später einzusehen.«


  Keiner sagte etwas.


  »Alles verliere ich«, redete er weiter. »Euch verliere ich dann auch.«


  »Nein«, sagte der Graf sofort.


  »Doch«, schniefte der Matze. Ja, er schniefte. Es klang, als hätte er eine ganze Menge Rotz in der Nase. Wir hielten alle den Atem an. Würde der Matze jetzt weinen? Er weinte nicht. Er wischte sich mit dem Ärmel erst über die rotzige Nase, dann über die feuchten Augen, leider nicht umgekehrt. Und sagte dann: »Mein Alter hat getobt, er nimmt mich von der Schule, wenn ich sitzen bleibe. Von einem Internat hat er geredet, aber das können wir uns eh nicht leisten. Wahrscheinlich wird es das Bismarck, das ist schlimm genug.«


  Wir schwiegen betroffen. Die Bismarckschule war in der nächsten Kreisstadt. Eine Weltreise war es bis dahin. Wenn der Matze wirklich dorthin musste, würden wir ihn kaum mehr zu Gesicht kriegen.


  »Alles ist aus«, murmelte der Matze. »Es sei denn, wir ziehen das Ding mit der Biglmaier-Tochter durch.«


  Was sollten wir da tun?


  Keiner sagte: Wir machen es.


  Aber es sagte auch keiner: Wir machen es nicht.


  Und ich weiß wirklich nicht mehr, wer sagte: Wie fangen wir’s an? Weil wir es alle zusammen ausgeheckt haben. Wir saßen um unser Lagerfeuer, kratzten unsere Mückenstiche und versuchten, das mulmige Gefühl in unserem Bauch mit Cola und Grillwürstchen zuzuschütten.


  Wir hatten ziemlich schnell einen Plan. Ob das bedeutet, dass wir alle in ein Verlies mit Wasser und Brot gehören? Ich weiß es nicht genau.


  Phase eins war: Auskundschaften.


  Das übernahmen der Gogol und ich. Der Gogol, weil er an jeder Phase maßgeblich beteiligt sein wollte. Er traut uns nicht zu, dass wir irgendetwas ohne ihn richtig machen. Ich, weil ich aussehe wie ein ehrliches Kerlchen. Sagte der Laurenz.


  »Ich sehe nicht aus wie ein ehrliches Kerlchen«, widersprach ich ärgerlich.


  »Aber, Jo, du bist ein ehrliches Kerlchen«, gab der Laurenz zu bedenken.


  Das stimmt wohl. Denn obwohl ich so großartig flunkern und fabulieren kann und es auch tue, habe ich das, was der Biglmaier moralische Werte nennt. Was man mir wohl ansieht. Jedenfalls hält mich alle Welt für einen braven Jungen, und bis jetzt ist noch keiner drauf gekommen, dass ich mir das Leben durch Notlügen leichter mache. Nicht mal der Biglmaier! Dass der Biglmaier mir allerdings noch moralische Werte zuschreiben würde, wenn er wüsste, dass ich samt Gogol zum Spionieren unter seiner Hecke lag, wage ich zu bezweifeln.


  Es war wieder so ein Sommernachmittag, den man eigentlich am See verbringen sollte. Oder bei unserem Hauptquartier im Wald. Während ich mit dem Gogol zwischen Rhododendren herumkroch, dachte ich einen Moment sehnsüchtig daran, wie die anderen jetzt johlend ins Wasser sprangen oder im Schatten dichter Tannen eine Tür für unsere Hütte zusammennagelten. Doch dann bemerkte ich, wie nett grün das Licht unter den Rhododendren war, wie warm sich die Erde unter meinem Bauch anfühlte und wie süß die Rosen neben der biglmaierschen Haustür bis zu uns herüber dufteten.


  Eigentlich, dachte ich, als ich mich dort lang ausstreckte und aufs Warten einrichtete, ist es unter diesem Busch auch ganz hübsch.


  Und friedlich.


  Und still.


  Da fluchte der Gogol neben mir.


  »Sch!«, machte ich. »Sonst hört uns der Biegel.«


  Da fluchte der Gogol nicht mehr, sondern wischte sich nur noch in wilden Bewegungen die Arme.


  Oh. Angriff der Gartenameisen. Sie krabbelten über den Gogol hinweg und attackierten ihn nach Kräften.


  Verständlich, dachte ich, und betrachtete interessiert ihr aufgeregtes Herumgerenne. Wir stören ihre Bahnen, das macht sie verrückt.


  Gerade als mir der unangenehme Gedanke durch den Kopf schoss, dass sich unser Lehrer sicher ähnlich unerfreut zeigen würde, wenn er uns so unaufgefordert in seinem Vorgarten herumliegen sehen könnte, knuffte mich der Gogol in die Seite.


  »Da ist das Zielobjekt«, zischte er.


  Ja, da war sie tatsächlich.


  Eine Notenmappe in der rechten Hand schlenkernd, kam sie den Berg herauf. Und vielleicht weil sie so helle Haut und so dunkle Haare hatte, vielleicht aber auch weil ich bei dem Begriff Zielobjekt eine Gänsehaut kriegte, gab ich Biglmaiers Tochter in diesem Moment einen anderen Namen. Ich nannte sie Schneewittchen.


  Plötzlich atemlos, beobachtete ich, wie das Schneewittchen näher kam. Sie könnte uns ja unter den Büschen entdecken. Sie könnte ja ausgerechnet heute die Rhododendren auf letzte Blüten untersuchen wollen. Uns sehen, laut schreien und damit den Biglmaier aus dem Haus locken.


  Sie tat es nicht. Sie ging beschwingt den gepflasterten Gartenweg entlang, klemmte sich noch im Gehen die Mappe unter den Arm, schob einen Schlüssel ins Schloss und stemmte mit einer Schulter die Haustür auf.


  »Vatilein!«, hörten wir sie auf der Schwelle rufen. »Jubiliere und frohlocke: Dein geliebtes Kind ist wieder da.«


  Gogol und ich warfen uns einen Blick zu. Gogol sah angewidert aus. Ich aber fühlte etwas anderes. Erstaunen, glaube ich. Denn darauf, dass jemand, der für uns »der Biglmaier« war, für jemand anderen ein »Vatilein« sein konnte, wäre ich nie gekommen.


  Das hatte fast zärtlich geklungen.


  Und plötzlich fand ich es nicht mehr so hübsch da unter meinem Busch. Ich war herzlich froh, als der Gogol mit dem Gekritzel Zielobjekt-Ankunft-um-soundso-viel-Uhr in sein altes Vokabelheft fertig war, den Abmarschbefehl gab, zum Abschied noch zwei Ameisen zerquetschte und wir sehen konnten, dass wir Land gewannen.


  Zu Hause wartete niemand auf mich.


  Also ich meine nicht, dass niemand da gewesen wäre. Mein Vater ist zurzeit fast immer da, er ist Professor und legt gerade ein Forschungssemester ein, was bedeutet, dass er in seinem Arbeitszimmer herumsitzt und an seinem neuen Buch schreibt. Aber er beobachtet nicht den ganzen Tag die Uhr und sieht den Zeigern beim Ticken zu, bis ich, verlorener Sohn, endlich heimkehre.


  »Ah, da bist du«, sagt er für gewöhnlich nur, wenn ich den Kopf zur Tür hineinstecke, um ihn von meiner Ankunft in Kenntnis zu setzen.


  »Ja, da bin ich«, bestätige ich.


  »Alles klar?«


  »Klar.«


  »Hunger?«, fragt er dann meist.


  Was ich in der Regel ebenfalls bejahe.


  »Ich komme sofort, ich muss nur noch diesen Gedanken zu Ende denken«, erklärt er dann.


  Was eine Lüge ist. Denn meist führt ihn der eine Gedanke zu einem anderen Gedanken und der wiederum zu einer Erkenntnis, die unbedingt noch notiert werden muss. Und so weiter.


  Aber ich kenne das ja. Ich poltere einfach völlig unbeeindruckt die Treppe wieder hinunter und gucke in der Küche nach, ob ich irgendetwas Essbares finde, das mich rettet, bis unsere Mutter nach Hause kommt.


  Nicht dass sie uns dann ein exquisites Drei-Gänge-Menü vorsetzen würde oder so, aber sie hat diese Vorstellung, dass wir uns alle zumindest einmal am Tag am selben Tisch zusammenfinden müssen. Auch für belegte Brote oder die Pizza von gestern oder einfach nur für eine Tasse Tee. Und auch, wenn Nils eigentlich ausgehen will. Denn sogar Nils muss auf das hören, was unsere Mutter sagt.


  Nils ist mein Bruder. Mein großer Bruder. Das heißt, er ist nicht nur älter, sondern auch tatsächlich größer als ich. Und er lässt es mich gern spüren.


  »Hallo, Knirps«, sagte er zur Begrüßung, als ich in die Küche gelatscht kam. »Mach dir keine Hoffnungen. Es ist nichts da außer Cornflakes. Man müsste wirklich dringend einkaufen gehen.«


  So wie er das sagte, könnte man glatt auf den Gedanken kommen, dass er ernsthaft überlegte, zum Supermarkt zu fahren, oder? Tat er aber nicht. Er geht nämlich nur genau dann freiwillig einkaufen, wenn wir einmal im Monat zusammen mit unserem Vater losziehen und Nils und ich alles in den Einkaufswagen werfen dürfen, was wir wollen.


  Für unseren Vater schreibt unsere Mutter Einkaufslisten, die er akribisch abarbeitet und sogar durch äußerst ansprechende Funde ergänzt (unvergessen: die drei Kilo Schokoeier, die es nach Ostern zum halben Preis gab). Wenn er einmal aus den Tiefen seines Arbeitszimmers auftaucht, das muss gesagt werden, ist er sowieso erstaunlich brauchbar. Ich meine, er kann echt kochen. Besser als Ma. Er kann auch mit dem ganzen Werkzeug umgehen, das er in der Garage aufbewahrt. Und mit der alten Vespa fahren, die daneben aufgebockt steht. Er vergisst nur gern solche Sachen wie die Stromrechnung zu bezahlen (hatten wir schon, wir saßen mal an Weihnachten im Dunkeln) oder die Oma von der Bahn abzuholen (sie wartete aber nicht lange, sie kennt das bereits und nahm sich ein Taxi). Deshalb hat Ma die Familienorganisation übernommen, samt Rechnungenbegleichen und Großelterneinsammeln. Nur ist sie eben auch nicht allwissend oder allgegenwärtig, gerade hockte sie zum Beispiel noch in ihrem Verlag und konnte nichts gegen die gähnende Leere im Kühlschrank tun.


  Cornflakes waren tatsächlich noch da. Milch dazu gab es allerdings keine mehr.


  Ich schlug enttäuscht die Kühlschranktür wieder zu – und sah, wie mein Bruder sich grinsend am Küchentisch zurücklehnte. Vor sich hatte er die Tageszeitung und eine riesige, leere Müslischüssel, in der noch der Löffel lehnte. Es war ganz klar, wieso keine Milch mehr im Haus war. Und es war klar, dass der grinsende Nils sich nun Protest meinerseits erhoffte, also eine willkommene Entschuldigung, sich mit mir zu streiten.


  Ich tat ihm den Gefallen nicht. Ich riss stattdessen den Gefrierschrank auf, holte den Literpack Speiseeis Schokolade-Surprise heraus, angelte mir einen Löffel aus der Besteckschublade, setzte mich dem Nils gegenüber und begann, Eis in mich hineinzuschaufeln.


  Das ließ sein Lächeln verschwinden. Er beugte sich vor, nahm seinen Cornflakeslöffel und wollte mitessen. Und weil ich wiederum auch etwas von ihm wollte, ließ ich ihn. Ausnahmsweise.


  »Sag mal«, fing ich möglichst beiläufig an, »kennst du eigentlich die Tochter vom Biglmaier?«


  Nils hat früher auch den Biglmaier gehabt. Aber soweit ich mich erinnere, war der Biglmaier für ihn nicht ganz so ein Schreckgespenst, wie er es für uns ist. Was daran liegen könnte, dass mein Bruder gut ist in Latein. Ich meine, für ihn machen diese verqueren Satzkonstruktionen wirklich Sinn. Erstaunlicherweise. Und er hat sicher nie eine Panikattacke mit Schweißausbrüchen bekommen, wenn er zum Übersetzen und anschließendem Interpretieren einer völlig unverständlichen Fabel von Phaedrus aufgerufen wurde.


  »Den Feger?«, fragte Nils zurück. »Klar.«


  Mehr sagte er nicht. Logisch. Der Herr ließ sich bitten.


  Ich unterdrückte ein Seufzen. Und löffelte weiter Eis. Ich grub in der rechten Packungsecke, er in der linken. Aber an die »surprise«, den dicken Karamellklumpen in der Mitte nämlich, wollten wir beide. Als unsere Löffel sich in die Quere kamen, zog ich mir die Packung an die Brust.


  »Hey!«, sagte Nils und kriegte dieses Funkeln in den Augen.


  »Woher«, fragte ich, »kennst du sie denn?«


  Nils stöhnte, als hätte ich etwas total Blödes gesagt. »Ich kenne sie nicht wirklich, du Nase, sie geht doch gar nicht bei uns zur Schule.«


  »Aber?«, hakte ich nach.


  »Aber ich sehe sie immer, wenn ich zum Schwimmen muss. Dann steigt sie am Marktplatz aus dem Bus.«


  Nils ging montags zum Training. Und donnerstags. So gegen vier. Kurz nach vier war das Schneewittchen heute auch den Berg hinaufmarschiert. Das schien also zumindest an drei von fünf Schultagen erwiesenermaßen die Zeit zu sein, zu der sie nach Hause kam. Ich gratulierte mir im Stillen: Da hatte ich doch so ganz nebenbei noch ein paar interessante Informationen zusammengesammelt, die der Gogol in sein Vokalheft schreiben konnte.


  Manchmal, dachte ich und schob Nils den Rest vom Eis über den Tisch, ist es doch ganz nützlich, einen großen Bruder zu haben.
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  Der Name Schneewittchen blieb hängen.


  »Sie sieht tatsächlich so aus«, sagte der Laurenz verwundert, als wir ihnen am nächsten Tag die ersten Schnappschüsse zeigten. »Guckt nur.« Und dann betrachtete er die Aufnahmen auf dem Display meiner kleinen Digitalkamera noch ein bisschen länger.


  Der Graf grinste.


  Der Laurenz mag Mädchen. Und da Mädchen auch den Laurenz mögen, ist das irgendwie okay, finde ich.


  Für jemand, der Mädchen mag, ist das Schneewittchen bestimmt ein erfreulicher Anblick. Mit der hellen Haut und dem dunklen Haar und so. Ich aber hab das Schneewittchen vor allem deshalb Schneewittchen genannt, denke ich, weil es ihr so geht wie der Königstochter im Märchen: Ihr naht Unheil, nur hat sie davon keine Ahnung.


  Bei dem Gedanken kriegt man doch wirklich Gänsehaut, oder?


  Allerdings ist es so schwer, eine Gänsehaut zu behalten, wenn man beim Laurenz zu Hause ist und dort am Pool herumlungern darf.


  Die Sonne schien. Schon wieder. Das unnatürlich blaue Poolwasser glitzerte, jeder von uns hatte einen Liegestuhl für sich und unten am See schaukelte das Boot am Steg so munter, als wolle es uns zu einer Ausfahrt einladen.


  Ich wäre sehr zufrieden gewesen, einfach nur so dazuliegen und mich an diesem Moment zu erfreuen. Durfte ich aber nicht. Die »Mission Matze« hatte Vorrang. Oder die »Operation Schneewittchen«, wie der Laurenz sie nun nannte. Der Graf war für »Der Biegel ist gelandet«, dem Matze war es entweder egal oder ihm fiel nichts ein.


  Ich dachte an das Schneewittchen auf der Türschwelle und sagte deshalb nichts dazu.


  »Fassen wir zusammen, wie es um die Mission Matze bis jetzt steht«, sagte der Gogol und starrte den Laurenz herausfordernd an.


  Der Laurenz lässt sich aber, ganz anders als eben der Gogol selbst, nicht so leicht herausfordern. Er lächelte nur hinter seiner Designersonnenbrille, und ich war mir sicher, dass er einfach bei nächster Gelegenheit wieder von der »Operation Schneewittchen« reden würde. Wenn auch nur, um den Gogol zu ärgern.


  Der Gogol fasste also zusammen. Phase eins, so erklärte er uns mit der Zufriedenheit eines Generals, der den sicheren Sieg vor Augen hat, sei bis jetzt als ausgesprochener Erfolg zu werten.


  Was auch daran lag, dass der Graf heute im Lehrerzimmer den Stundenplan in Augenschein genommen hatte. So was kann der Graf: Er unterhält sich mit der Geschichtslehrerin über sein aktuelles Lieblingsbuch, eine Biografie über Napoleon, ehrlich, die liest er freiwillig, fragt die gute Frau dann nach vertiefender Lektüre, lässt sie erfreut im Bücherschrank kramen, studiert derweil den großen Plan mit allen Lehrernamen drauf – und merkt sich, was er da gesehen hat. So wussten wir genau, an welchen Tagen der Biglmaier Nachmittagsunterricht gab.


  Das war, laut Gogol, für unser Vorhaben essenziell.


  »Wieso?«, wollte der Matze von seinem Liegestuhl aus wissen.


  »Weil«, erklärte der Gogol geduldig, denn mit dem Matze ist sogar der Gogol stets geduldig, »wir so herausfinden, wann unsere Zielperson allein zu Hause ist. Und wir zuschlagen können.«


  Worauf ich, trotz Sonnenschein und glitzerndem Poolwasser, wieder eine Gänsehaut bekam.


  Der Gogol aber lächelte. Er war schon den ganzen Tag mit diesem sehr zufriedenen Gesicht herumgelaufen. Und er war nicht der Einzige: Der Matze hatte sogar in der Mathestunde ungewohnt entspannt gewirkt. Er verfiel selbst dann nicht in Panik, als der Biglmaier ihn zum An-der-Tafel-Vorrechnen drannahm. Und der Biglmaier seinerseits hatte, überraschenderweise, auch gar keine ironisch-spitzen Bemerkungen für ihn auf Lager.


  »Er wird wohl aufgegeben haben«, sagte der Graf achselzuckend, als ich ihm von meiner Beobachtung erzählte. »Es bringt dem Biegel ja nichts, den Matze jetzt noch zu triezen, wenn er eh entschieden hat, ihn durchfallen zu lassen.«


  Man hätte das freundlich finden können, aber mir gelang es nicht. Der Mann gab dem Matze ja gar keine Chance mehr! Das machte mich echt wütend. Und vielleicht war das der Grund dafür, dass ich mich in diese Observierungssache hineinknien wollte. Und dem Gogol nicht widersprach, als er mich von seinem Liegestuhl aus zu meinem nächsten Auftrag einteilte: Phase eins emsig fortzuführen, um alle Zeitlücken zu schließen, und, denn schließlich hatten wir nicht ewig Zeit, die Ferien und Zeugniskonferenzen dräuten, Phase zwei in Angriff zu nehmen.


  »Das heißt?«, fragte ich, Böses ahnend.


  »Kontakt zum Zielobjekt herstellen.«


  Ich würgte noch an einer schockierten Entgegnung, als Laurenz’ Schwester auf die Terrasse gehüpft kam.


  »Wollt ihr Limonade, will die Mama wissen«, sagte sie in die Runde. Wie eine Frage klang es nicht. Mehr wie eine Herausforderung.


  Sie ist erst fünf oder so, aber vor den Freunden ihres großen Bruders hat sie keine Scheu. Sie hat sowieso generell überhaupt keine Scheu, soweit ich das beurteilen kann. Sie ist winzig und schmal und hat dunkle Engelslocken und kann sehr niedlich lächeln, was sie, glaube ich, auch weiß. Sie kriegt dann die gleichen Grübchen wie der Laurenz in den Wangen, und genau wie beim Laurenz taucht erst das Grübchen in der linken, dann das in der rechten auf.


  Gerade lächelte sie unter Einsatz beider Grübchen den Graf an. Den Graf mag sie. Und sie will, dass der Graf sie auch mag. Der Graf kriegt das allerdings gar nicht mit. Ich weiß nicht, ob er sich nichts aus Kindern macht oder sich einfach nicht vorstellen kann, wie sie ticken. Er hat keine Geschwister, vielleicht liegt es daran.


  Der Matze wiederum hat eine Menge Geschwister. Also vier. Es sind furchtbare Kinder. Erstaunlicherweise scheint der Matze das aber nicht zu finden. Anders als seine Mutter wird er nie laut, wenn sie toben und schreien und heulen und »Ich will, ich will« brüllen, ohne dass ich je herausgefunden hätte, was sie denn nun eigentlich wollen. Er gibt ihnen dann, ich weiß nicht, einen Keks oder er sucht ihnen ein bestimmtes Spielzeug, und vor allem legt er ihnen in so einer fast väterlich wirkenden Geste die große Hand auf den Kopf. Sie hören immer fast umgehend auf mit dem Geschrei.


  Matze stemmte sich jetzt auf die Ellenbogen hoch, um mit Greta zu sprechen.


  So heißt die Schwester vom Laurenz.


  »Gretchen«, sagte also der Matze, »das ist aber nett von dir, dass du uns fragst.«


  »Mama sagt, ich soll«, gab Greta zurück, »und der Gogol soll die Limonade holen.« Sie lächelte wieder ihr Grübchenlächeln.


  Ich fand, es hatte etwas Lauerndes.


  »Wieso bitte ich?«, fragte der Gogol auch prompt. Er war der Einzige, der sich nicht auf seiner Liege herumfläzte, sondern aufrecht mit aufgeschlagenem Vokabelheft und gezücktem Bleistift in seinen Polstern saß. Sogar sein T-Shirt hatte er noch an. Und die weißen Turnschuhe noch an den Füßen. Ich guckte auf meine nackten Zehen und dachte: Ich muss den Graf mal fragen, ob er glaubt, dass Napoleon auch so unentspannt war wie der Gogol.


  »Wieso nicht du?«, antwortete ihm Greta.


  Unglaublich, so mit dem Gogol zu reden! Der kriegte auch direkt diesen Ausdruck. Dabei werden seine Lippen schmal, seine Augen verengen sich, und wenn es ganz schlimm wird, wird er auch noch blass. Er wurde blass. Aber er traute sich nicht, etwas gogolmäßig Böses zu Greta zu sagen. Denn dann hätte der Laurenz kurzen Prozess mit ihm gemacht.


  Der Laurenz liebt, glaube ich, nichts auf der Welt so wie seine kleine Schwester.


  »Bist ein gutes Kind, Gretchen«, sagte er zu ihr. Greta hopste auf seinen Liegestuhl und kuschelte sich an seine Schulter. Laurenz streichelte seiner Schwester zärtlich über den Lockenkopf. »Willst du mit uns schwimmen gehen?«, fragte er sie. Er fragte hörbar hoffnungsvoll. Das liegt daran, dass Greta noch nicht schwimmen kann und sich auch standhaft weigert, es zu lernen.


  Greta nahm Laurenz’ Frage gerade wichtig genug, um eine Schnute zu ziehen. »Ich habe Durst«, sagte sie dann unnachgiebig und guckte den Gogol an.


  Der Gogol antwortete nicht. Er wartete einen Moment ab, doch keiner von uns kam ihm zu Hilfe. Und damit war die Sache eigentlich entschieden, denn nicht mal der Gogol würde je die Frau Schillinger verärgern, also die Mutter von Greta und Laurenz, die immer so sensationell gastfreundlich ist. Sie bestellt uns Pizza, wenn wir hungrig sind, und auch, wenn wir es eigentlich nicht sind. Sie erlaubt uns, auf dem riesengroßen Flachbildfernseher den Sportsender oder Zeichentrickkanal zu gucken, wann wir wollen. Und sie lässt uns grundsätzlich eigentlich alles machen, was wir wollen, so wie sie das bei ihren eigenen beiden Kindern auch tut. Weil der Gogol also auch weiterhin Zugang zu diesem Paradies am See haben wollte, stand er schließlich auf und stampfte hinein, um die Limonade zu holen.


  Der Laurenz grinste. Der Graf auch.


  Der Matze betrachtete noch einmal bekümmert das Gretchen, das ihn ignorierte, bevor er sich mit einem Aufseufzen wieder zurücksinken ließ.


  Und ich guckte zum Boot am Steg hinunter und stellte fest, dass ich tatsächlich Lust hätte, hineinzusteigen, die Leinen loszumachen und davonzusegeln. Hätte ich damals gewusst, was ich heute weiß, hätte ich es vielleicht sogar getan.
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  Wie ich ja bereits erwähnt habe, habe ich es morgens meistens eilig. Normalerweise schwinge ich mich nach einem ziemlich gehetzten Frühstück auf mein Fahrrad und sause zur Schule. Phase eins der Mission Matze beeinflusste aber leider meinen üblichen, sowieso schon stressigen Tagesbeginn empfindlich.


  Normalerweise stehe ich irgendwann auf, nachdem mein Wecker geklingelt hat, spätestens, wenn ich weder Nils noch Ma länger im Bad hören kann (Pa höre ich da morgens nie, der geht immer erst, wenn wir alle aus dem Haus sind und er seine Ruhe hat). Ich verschwinde selber im Bad, komme zurück, stelle jeden Morgen fest, dass es viel später ist, als es eigentlich sein dürfte, springe in die Jeans oder die Shorts von gestern, reiße ein neues T-Shirt aus dem Schrank, schnappe mir Kapuzenjacke und Rucksack und stürze nach unten. Wenn keiner mehr da ist, greife ich mir im Laufen Banane und Müsliriegel, ist noch jemand da, weiß ich, eine schnelle Schüssel Knusperflocken ist noch drin.


  Die Operation Schneewittchen, Verzeihung, die Mission Matze änderte alles. Ich musste meinen Wecker eine Dreiviertelstunde vorstellen. Eine Dreiviertelstunde! Das sind fünfundvierzig Minuten weniger Schlaf.


  »Es ist für den Matze«, redete ich mir selbst gut zu, während ich »6.15« in meine digitale Alarmmaschine eintippte. Ich fragte mich allerdings, wieso ich diese Frühschicht allein bewältigen sollte.


  Den Gogol hatte ich das wenige Stunden zuvor bei Laurenz auf der Terrasse auch gefragt. Der Gogol antwortete verächtlich: »Du wirst ja wohl noch gerade so alleine unter dieser ollen Hecke liegen können, Jo.«


  Auf diesen Wenn-du-das-nicht-hinkriegst-bist-du-echt-eine-trübe-Tasse-Ton bin ich hereingefallen. Denn eine trübe Tasse wollte ich nicht sein!


  Das hat der Gogol geschickt angestellt, überlegte ich, während ich viel schlechter gelaunt als sonst ins Badezimmer schlurfte. Wahrscheinlich wollte er nur nicht wieder zurück zu den bissigen Ameisen.


  Meine Laune besserte sich erst, als ich in die Küche kam. Licht, so klar wie frisch gewaschen, strömte durch die Fenster. Ich steckte mir mein Banane-und-Müsliriegel-Frühstück in die Jackentaschen und stopfte noch zwei von den Äpfeln hinterher, die Ma am Abend vorher aus dem Supermarkt mitgebracht hatte, und verließ leise das Haus.


  Draußen roch die Luft nach taufeuchtem Gras und es war still wie in der Kirche. Ein einziger Vogel begrüßte mich, als ich knirschend über den Kies vor der Garage lief. Er sang so, als freue er sich am Morgenlicht mindestens so sehr wie ich.


  Allerdings konnte es auch sein, dass er nur einen besonders dicken Wurm gefrühstückt hatte.


  Trotzdem merkte ich, dass ich breit vor mich hin lächelte, während ich mein Fahrrad aufschloss. Es war eins von diesen Lächeln, gegen die man nichts machen kann, kennt ihr die? Die lächeln quasi von allein.


  Ich hab das häufiger. Ich weiß gar nicht, warum ich Dinge wie einen Sommermorgen so schön finde. Ich weiß nicht mal, warum ich sie bemerke. Es ist einfach so.


  Ich habe meinen Vater mal zu Ma sagen hören: »Unser Sohn hat ein Malerauge.«


  Sie antwortete: »Du meinst ein Dichterauge.«


  Und dann haben sie angefangen, darüber zu diskutieren. Sie diskutieren total gerne. Und auch immer total lange. Und immer so, dass ich mich bereits nach wenigen Minuten Schlagabtausch ausblenden muss. Selbst wenn ich Maleraugen oder Dichteraugen haben sollte, besonders ausdauernde Zuhörerohren scheine ich nicht zu besitzen. Vielleicht liegt es aber auch daran, wie mein Verstand arbeitet. Er springt gerne von einem Gedanken zum nächsten, das habe ich schon oft beobachtet. Ich beginne zum Beispiel bei Wurstsemmeln zum Abendbrot und ende bei Malcom X. Und habe keine Ahnung, wie ich dahin gekommen bin! Meistens, wenn ich mich darüber wundere, stelle ich gleichzeitig fest, dass ich auch schon wieder der Zeit hinterherhinke. Es ist, als würde ich sie über all dem Nachgedenke vergessen.


  Das durfte mir an diesem Tag echt nicht passieren. Denn abgesehen von Schneewittchens Ankunftszeiten im biglmaierschen Zuhause mussten wir auch noch über ihre Abmarschzeiten Bescheid wissen.


  Sagte der Gogol.


  Deshalb sauste ich also von unserem Stadtrand durch den frühen Sommermorgen stadteinwärts.


  Bis zur Schule brauche ich fünfzehn Minuten. Ich habe schon erwähnt, dass unsere Stadt nicht sehr groß ist, oder? Aber so groß, dass sie ein Rathaus hat, das an einem Marktplatz liegt, den ein berühmter Brunnen ziert, ist sie, und so alt, dass sie Kopfsteinpflastergassen mit barocken Häuschen hat, die sich um den Marktplatz ausbreiten und den Berg hinaufziehen bis hoch zu den ersten Baumreihen, ist sie auch.


  Die Biglmaiers wohnen kurz vor der ersten Baumreihe. Sie haben eins von diesen alten Häusern, ihres hat grau gestrichenes Fachwerk, grüne Fensterläden, dicke rote Rosen an Spalieren und eine weiße Holzbank neben der Tür. Es ist, würde ich sagen, ein ausgesprochen schönes Haus.


  Wie ich mich davor so an mein Fahrrad lehnte, dachte ich: Es sieht allerdings nicht so aus, als würde ein gestrenger Herr Doktor Biglmaier, Lehrer für Latein und höhere Mathematik, darin wohnen. Ein Schneewittchen hingegen schon. Und eben dieses Schneewittchen trat jetzt auch aus der Tür.


  Ich zuckte zusammen.


  Das war mein Glück! Denn mein Kopf, sonst vollgestopft mit Gedanken, war plötzlich so leer, dass ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wie ich hätte erklären können, warum ich mich vor dem Biglmaier-Haus an mein Fahrrad lehnte. Durch mein Zusammenzucken aber stieß ich gegen mein Rad, und das Rad kippte um. Ich konnte nichts dagegen tun, die Schwerkraft war einfach gegen mich. Das Rad fiel, ich fiel, und dabei fiel mir einer meiner beiden Apfel, ausgerechnet ein rotbackiger, aus der Jackentasche. Er rollte davon – und kullerte dem Schneewittchen genau vor die Füße.


  Fass ihn nicht an!, wollte ich rufen, als sie sich bückte. Und, um Gottes willen, beiß bloß nicht hinein! Liest du denn keine Märchen?


  Aber dann fiel mir wieder ein, dass ich dem Apfel ja gar nichts angetan hatte und er mit nichts weiter verseucht sein konnte als vielleicht mit ein paar Pestiziden gegen Wurmbefall oder so. Und ich hielt die Klappe. Schweigend, aber dafür mit heißem Kopf richtete ich mich und mein Fahrrad wieder auf.


  Das Schneewittchen kam herüber. »Das ist wohl deiner«, sagte sie und drückte mir den roten Apfel in die Hand. »Bist du okay?«


  »Ehem«, sagte ich geistreich, »ja. Danke.«


  Sie lächelte mich an. Und, Überraschung, das schöne Schneewittchen hatte auch ein schönes Lächeln. »Gern geschehen«, sagte sie freundlich. Nickte mir zu und wandte sich ab, um zu gehen.


  »Warte«, sagte ich da. Und dachte: Was machst du, Jo? Mach das bloß nicht!


  Aber sie war schon stehen geblieben.


  Ich hob meine Hände, in jeder hatte ich jetzt einen Apfel.


  »Magst du vielleicht einen?«, fragte ich. Und ich glaube wirklich nicht, dass meine kriminelle Veranlagung, meine Begabung zu lügen oder der Gedanke an Matze mich antrieben. Ich klang ehrlich, weil ich es ehrlich meinte, als ich sagte: »Sie sind echt lecker.«


  »Danke«, sagte jetzt sie. Nahm mir den roten Apfel aus der Hand und sah mich an. »Ich bin Schneewittchen.«


  »Ich bin Jo«, sagte ich.


  Und das war’s.


  Gut, so war es nicht ganz. Sie sagte natürlich nicht »Schneewittchen«, aber ansonsten stimmt es. Mit diesem Moment fing es an.


  Es passierte dann wie von selbst, dass wir zusammen den Berg hinunterstiegen. Wir mussten schließlich in dieselbe Richtung. Und ich musste mein Rad schieben, weil ich angefangen hatte, meinen Apfel zu essen. Und mit zwei Metern Abstand hintereinander herzulaufen wäre doch total albern gewesen. Peinlich. Lächerlich. Finde ich. Fand sie vielleicht auch. Jedenfalls gingen wir plötzlich nebeneinander.


  Und begannen irgendwie, miteinander zu reden.


  Ich glaube, sie fing an: »Schönes Rad«, sagte sie.


  »Danke«, sagte ich.


  »Fährst du immer damit zur Schule?«


  »Hm.«


  »Auch bei Regen? Und Schnee?«


  »Na, manchmal nehme ich schon den Bus.«


  »Ach«, sagte sie, »manchmal! Ich muss den immer nehmen.«


  Das wusste ich natürlich, doch sie erklärte mir trotzdem, dass sie nicht bei uns zur Schule ging.


  »Leider«, seufzte sie. »Die Fahrt ist ganz schön lang.« Dann erzählte sie, dass sie sich diese tägliche lange Fahrt mit Lesen vertreibt.


  »Was liest du denn?«, fragte ich neugierig.


  Gerade waren es Gedichte von Emily Dickinson. »Weil man Gedichtbände gut in kleinen Häppchen lesen kann«, sagte sie. Und es nichts ausmache, wenn sie morgens um sieben Uhr drei, das war die Zeit, zu der sie täglich in den Bus steigen musste, noch zu müde war, um zu verstehen, warum laut der guten Miss Dickinson Hoffnung ein Federding ist. Sie las dann dasselbe Gedicht einfach ein anderes Mal wieder. Und wieder. Und wieder.


  »Inzwischen«, sagte sie, »habe ich die Sache mit dem Federding kapiert.«


  Ich kapierte sie jetzt nicht so ohne Weiteres, wollte das aber nicht zugeben. Stattdessen erzählte ich ihr von meiner Vorliebe für frühe Morgenstunden: »Ich finde, ganz früh draußen zu sein ist ungefähr so wie als Erster über frisch gefallenen Schnee zu laufen.«


  Dann wunderte ich mich, dass ich ihr das verraten hatte.


  Vielleicht, überlegte ich, während ich ihr einen Blick zuwarf und erleichtert feststellte, dass sie nickte, kann man ja mit fremden Leuten manchmal so offen reden, eben weil sie fremd sind. Und nichts wissen von dir und nichts erwarten von dir und sich nicht wundern, wenn du etwas sagst oder tust, was nicht in ihr Bild von dir passt.


  Dann dachte ich, dass es doch ein bisschen früh war für solch tiefschürfende Gedanken, und fragte Schneewittchen, ob sie nicht ihren Rucksack, der ziemlich schwer aussah, auf meinen Gepäckträger laden wollte.


  Sie wollte. Nur noch mit der Notenmappe unter einem Arm und dem roten Apfel in der Hand, blinzelte sie in die Sonne und kaute vor sich hin. Ziemlich zufrieden sah sie aus.


  Vielleicht hatte sie gemerkt, dass ich sie beobachtete, jedenfalls lächelte sie mich an, und ich sah, dass sie Sommersprossen auf der Nase hatte. Nur auf der Nase. Genau sieben Stück.


  »Du hattest recht«, sagte sie und warf ihren sauber abgenagten Apfelbutzen zielsicher in eine Hecke, »der war wirklich lecker. Vielen Dank.«


  »Gern geschehen«, sagte ich und meinte es auch so.


  Erst als wir uns trennten, ich mich auf mein Fahrrad schwang, um zur Schule zu radeln, und sie am Marktplatz um genau sieben Uhr zwei in ihren Bus stieg, fiel mir auf, dass ich tatsächlich das getan hatte, was Gogol von mir verlangt hatte: Ich hatte herausgefunden, wann Schneewittchen jeden Tag das Haus verließ – und ich hatte Kontakt zur Zielperson aufgenommen.


  Gogol würde sich freuen, das war mir klar. Aber ich hatte ein Gefühl im Magen, als wäre ich mit deutlich Schlimmerem als Pestiziden verseucht worden.
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  An diesem Tag gingen der Graf und ich mit dem Matze nach Hause. Der Graf hatte erklärt, wenn unser Unternehmen auch nur im Entferntesten Aussicht auf Erfolg haben solle, dürfe der Matze im Unterricht nicht nachlassen. Im Gegenteil. »Heißt«, sagte der Graf entschlossen und rückte seine Brille zurecht, »der Matze darf nicht nur nicht schlechter werden …«


  »Ist eh kaum möglich, oder?«, witzelte der Laurenz und knuffte den Matze.


  Der Matze grinste matt.


  »… er muss sogar besser werden«, redete der Graf unbeeindruckt weiter. Zum Matze sagte er: »Mätzchen, wenn du versetzt wirst, musst du den Stoff unbedingt nachholen. Sonst stehen wir in einem Jahr wieder an derselben Stelle.«


  Also hatten wir beschlossen, zusammen zu lernen.


  Man könnte fragen: Wieso habt ihr das denn nicht schon mal eher getan? Wenn der Matze doch so schlecht war?


  Ich würde antworten: Weil wir es nicht wussten.


  Ich meine: Wir saßen zwar in der Klasse neben ihm, wenn er seine Vierer und Fünfer zurückbekam. Und wir sahen, wie er den Kopf zwischen die Schultern zog, und wir wussten, dass der Biglmaier immer ungeduldiger wurde. Auch von den Heftohrfeigen von Matzes Vater wussten wir, und wir wussten, dass der Herr Hirsch nicht sein »sauer verdientes Geld so einem milchgesichtigen Hochstapler in den Rachen schmeißen«, also es für einen Nachhilfelehrer ausgeben würde. Dass der Matze aber angesichts all dessen dringend Nachhilfe oder überhaupt irgendwie Hilfe gebraucht hätte, machten wir uns nicht klar.


  Das, finde ich, kann man uns ruhig vorwerfen.


  Allerdings bat der Matze auch jetzt nicht gerade um unsere Unterstützung. Er trottete sogar recht niedergeschlagen neben dem Grafen und mir her, als wir das Schulhaus verließen und unsere Räder holten. Es ist eben nicht angenehm, stelle ich mir vor, immer der zu sein, der die Textaufgabe nicht kapiert und die Übersetzung nicht hinkriegt. Der immer nur gerade noch so eine schwache Vier schafft. Das ist wahrscheinlich sogar, denke ich, ein ganz schönes Scheißgefühl. Nur lässt sich der Matze das in der Regel nicht anmerken. Doch als wir an diesem Tag durch die Neubausiedlung radelten, in der Matzes Eltern gebaut hatten, sagte er kein einziges Wort. Erst als wir die Räder die Einfahrt hinaufschoben, sagte er etwas: »Vorsicht. Inliners«, sagte er. Weil die im Weg lagen.


  Das Haus ist ein ganz nettes Haus, denke ich. Mir gefallen solche Häuser wie das biglmaiersche zwar besser, die so etwas Gemütliches haben wie ein verregneter Nachmittag am Küchentisch, an dem man einen Kakao trinkt, während man einen alten Asterix liest und weiß, dass auch alle anderen Familienmitglieder in der Nähe sind. Aber für diese Vorliebe kann das Haus von Matzes Eltern ja nichts. Es hat sehr gelbe und irgendwie sehr gerade Wände, ein sehr rotes Dach und ziemlich viele spitze Winkel.


  Als der Matze uns an diesem Tag einließ, schallte uns die für die Familie Hirsch übliche Geräuschkulisse entgegen. Mindestens ein Fernseher und ein Radio plärrten gegeneinander an, über diese Randale hinweg brüllte ein Kleinkind, während zwei Knirpse sich mit überschlagenden Stimmen um irgendwas stritten. Als wir in die riesige Wohnküche traten, sahen wir, dass sie um ein Nutellaglas kämpften und dass Matzes Mutter von dem Gerangel und allem anderen scheinbar völlig unbeeindruckt neben ihnen am Tisch saß, immer wieder an einem Kaffeebecher nippte und mehrere aufgeschlagene Zeitschriften mit Fotos von Sofas, Sesseln und solchem Kram studierte. Erst als die Nutellakämpfer so doll gegen die Tischplatte stießen, dass ihr der Kaffee überschwappte, schreckte die Frau Hirsch hoch.


  »Was ist denn das für ein Lärm?!«, brüllte sie.


  »Wir haben Hunger!«, brüllte ein Kind zurück, das sowohl ihr als auch dem Matze ähnlich sah.


  Die Frau Hirsch blinzelte und griff sich an die Perlenkette. »Oh«, sagte sie überrascht. »Schon wieder?«


  Woraufhin beide Kinder übertrieben laut stöhnten und das plärrende Kleinkind im Hochstuhl sein Gegreine in Gegluckse verwandelte.


  Dem Matze war das Ganze sichtlich peinlich. Ich merkte es daran, dass er wieder diese Bewegung machte, bei der er die Schultern ein wenig hochzieht und den Kopf dazwischen versteckt. Doch dann straffte er sich, drehte das Radio leiser, entwand seinen Brüdern das Nutellaglas, sagte zu ihnen: »Es gibt ja gleich was, esst so lange lieber eine Banane«, rief in Richtung Wohnzimmer, wo sich noch ein Bruder verstecken musste: »Marco, mach die Flimmerkiste aus, dann schießen wir nachher ein paar Tore« und fragte in die plötzliche Stille hinein: »Wie geht es dir, Mama?«


  Seine Mutter seufzte abgrundtief. »Ach, mein Großer«, sagte sie und streckte eine ziemlich doll beringte Hand nach ihm aus. Der Matze trat gehorsam näher, beugte sich herunter und ließ sich die Wange streicheln.


  Ehrlich, ich glaube, die Mama vom Matze hat ihren Ältesten wirklich sehr gern. Aber, denke ich heute, gernhaben allein reicht nicht.


  »Der Papa kommt über Mittag heim«, sagte die ahnungslose Frau Hirsch jetzt.


  Der Matze erbleichte.


  Und allein dass er erbleichte, genügte, damit wir uns unwohl fühlten. Also ich tat es, und ich sah dem Grafen an, dass es ihm genauso ging. Er rückte seine Brille nämlich viel öfter gerade als sonst.


  »Hm«, machte der Matze. »Können wir uns einfach ein Brot machen und dann raufgehen? Wir wollen nämlich zusammen lernen.«


  »Ein Brot wäre super«, sagte der Graf schnell.


  Ich nickte eifrig.


  Die Frau Hirsch, die immer noch friedlich am Küchentisch saß und bislang keine sichtbaren Anstalten machte, mit dem Kochen oder Auftauen oder Pizzabestellen oder so zu beginnen, zuckte die Achseln. »Wenn du meinst«, sagte sie zu ihrem Sohn. »Aber dein Vater wird nicht begeistert sein.«


  Der Matze zog es vor, das zu ignorieren. Hinter ihm her stapften wir die gewendelte Kiefer-Stahl-Treppe hinauf in den ersten Stock und kraxelten dann die Leiter nach oben unters Dach, wo der Matze residiert. Dort fand uns Herr Hirsch eine halbe Stunde später, wie wir, der Matze und ich, die Köpfe in unsere Mathebücher steckten, während der Graf engagiert einen Vortrag über Rechnungen mit zwei bis drei Unbekannten hielt.


  »Klopfklopf«, sagte der Hirsch, als er in der Tür stand. »Was höre ich da?« Er sah lächelnd seinen Sohn an. »Ihr habt gar keinen Hunger?«


  Matze guckte auf den Boden. »Nein«, sagte er.


  Der Hirsch hob eine Braue. »Dabei hat deine Mutter extra gekocht.« Man hörte milden Tadel in seiner Stimme.


  »Sie hat eine Dose Ravioli aufgemacht«, sagte der Matze.


  Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht des Hirschen. »Und«, sagte er mit plötzlicher Schärfe, »bist du dir zu gut für Ravioli?«


  Ich schluckte. Ich hatte den Hirschen schon lange nicht mehr gesehen. Was, ging mir auf, daran lag, dass der Matze mich schon lange nicht mehr gebeten hatte, ihn zu Hause zu besuchen. Er war eher zu mir gekommen. Oder wir hatten uns beim Laurenz gesehen. Oder bei der Hütte. Und irgendwie war mir gar nicht klar gewesen, zu was für einem Untier sich dieser Althirsch ausgewachsen hatte.


  Er wartete immer noch auf eine Antwort, das konnte ich sehen.


  Der Matze aber guckte einfach nur auf den Fußboden.


  »Ravioli sind super, Herr Hirsch«, sagte der Graf da. »Nur waren wir wirklich nicht sehr hungrig, vielen Dank. Wir wollten direkt mit der Arbeit anfangen.«


  »Der Arbeit?«


  Der Graf hob sein Mathebuch an, sodass der Hirsch den Umschlag sehen konnte. »Wir lernen zusammen«, erklärte er ernst.


  Da fing der Hirsch an zu lachen. Er lachte laut und er lachte lange. Und je länger er lachte, desto unbehaglicher wurde mir zumute.


  »Jungs«, sagte der Hirsch, als er endlich fertig gelacht hatte, »das ehrt euch zwar, dass ihr versucht, mit meinem Sohn zu lernen, aber glaubt mir: Das bringt nichts. Ich habe es selbst versucht. Dort«, er zeigte auf Matzes Krauskopf, »ist einfach nichts hineinzubringen.«


  Das sagte er wirklich. Während der Matze vor ihm saß.


  Mir wurde ganz heiß.


  Der Graf schob schon wieder seine Brille auf dem Nasenrücken nach oben. »Also«, setzte er an.


  Aber der Hirsch redete bereits weiter und jetzt redete er sich in Rage. »Ich weiß nicht, von wem er das hat«, erklärte er uns. »Von mir«, er zeigte empört auf seine blütenweiße Hemdbrust, »von mir sicher nicht. Ich bin schon immer erfolgreich gewesen. Aus dem Nichts habe ich mir mein Geschäft aufgebaut. Mir hat keiner was geschenkt. Und der Matthias wird auch noch einsehen, wie es zugeht in der Welt. Nicht wahr, Matthias«, sagte er drohend und sah seinen Sohn an, »das wirst du doch.«


  Der Matze antwortete nicht.


  Ich dachte: Das ist jetzt wahrscheinlich der Moment, in dem der Hirsch sonst zu seinen Heftohrfeigen greift.


  Ich weiß nicht, was der Graf dachte, aber der Graf sagte jetzt etwas, er sagte, und seine Stimme zitterte auch nur ganz wenig, als er das tat: »Also wir finden nicht, dass es nichts bringt, mit dem Matze zu lernen. Wir lernen im Gegenteil sehr gern mit ihm. Wir sehen allerdings, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür ist. Dann morgen, in Ordnung, Matze?«


  Der Matze nickte.


  Der Graf nickte auch. »Auf Wiedersehen, Herr Hirsch«, sagte er zu dem Hirschen, der mauloffen dastand. Ich vermute, er schwankte zwischen Verblüffung und Entrüstung.


  Wir aber, wir polterten, so schnell wir konnten, die eine Leiter und die eine Treppe hinunter. Im Flur stand Matzes Mutter und knetete ihre Perlenkette.


  »Wiedersehn, Frau Hirsch«, rief ich noch, bevor wir durch die Haustür flohen.


  Der Graf sagte nichts.


  Als wir eilig über den schmalen Weg durch den sauber gepflasterten Vorgarten und zwischen lauter Kinderspielzeug hindurch zurück zur Straße marschierten und ich mich dort noch mal umdrehte, sah ich den Matze in der Haustür stehen. Ich winkte, der Matze aber guckte nur. Er lehnte sich an den Türstock, als bräuchte er Halt.


  Ich stoppte.


  Der Graf auch. »Was denn?«, fragte er.


  Ich konnte nicht antworten, ich deutete nur zum Matze.


  Der Graf ist wirklich schlau, der Graf kapierte nämlich sofort. Und während ich nicht wusste, was ich tun sollte, fiel dem Grafen wieder etwas ein.


  »Hey, Matze«, brüllte er. »Kumpel. Mir ist gerade eingefallen: Ist das okay, wenn du morgen lieber zu mir kommst? Ich mag die Gräfin nicht schon wieder allein lassen.«


  Der Matze sagte nichts, aber er richtete sich auf und nickte. Und er hob eine Hand, bevor er die Tür schloss. Matt, aber immerhin.


  »Dem Hirsch«, sagte der Graf grimmig, nachdem wir unsere Räder aufgeschlossen hatten und nebeneinanderher durch die Spielstraße rollten, »dem Hirsch würde ich wirklich gerne auch mal ein Heft um die Ohren schlagen. Und wenn ich schon dabei wäre, seiner Hirschin gleich mit.«


  Das konnte ich verstehen. Doch genau wie der Matze würden der Hirsch und die Hirschin davon wahrscheinlich nicht klüger werden.
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  Wisst ihr was? Es ist kein Märchen: Das Schneewittchen ist nicht nur schön und klug, das Schneewittchen spielt auch noch ungeheuer gut Klavier.


  Woher ich das weiß?


  Tja, ich könnte jetzt lügen und so etwas behaupten wie: Ich war mal dabei, als sie ein Konzert im Alten Rathaus gegeben hat. Aber die Wahrheit ist: Ich habe sie belauscht.


  Laut meinem Marschbefehl, vom Gogol ausgegeben, sollte ich auch meinen Freitagabend mit Schneewittchenwache verbringen.


  »Wir wissen doch jetzt, wann sie nach Hause kommt«, wagte ich einzuwenden.


  »Wir haben eine ziemlich genaue Vorstellung von montags, mittwochs und donnerstags«, berichtigte mich Gogol. »Am Mittwoch haben wir sie gesehen, montags und donnerstags sieht dein Bruder sie regelmäßig. Aber wie steht es mit den Freitagen und Dienstagen? Das musst du noch rauskriegen.«


  Sicher, ich hätte ihn fragen können, ob nicht mal einer der anderen dran wäre mit Spionieren.


  Nur wer?


  Ich wusste, dass der Matze in jeder freien Minute lernen sollte. Und ich wusste, dass der Laurenz und der Graf die Hütte fertig bauen mussten, die ja in Bälde ganz unbedingt eine Tür brauchte. Der Gogol allerdings, ja der Gogol war wahrscheinlich von morgens bis abends mit nichts als Planen beschäftigt. Also hätte zumindest der Gogol mitkommen können, nicht wahr?


  Doch ich stellte fest, dass ich mich lieber nicht noch einmal mit dem Gogol zusammen auf die Lauer legen wollte. Und dass er dem Schneewittchen auf eigene Faust nachspionierte, ohne mich, wollte ich irgendwie auch nicht. Also sagte ich nichts weiter und fuhr wieder allein zu dem Märchenhaus mit den grünen Fensterläden.


  Die Rosen glühten in der Abendsonne, als ich vorbeirollte, trockene Zweige knackten unter meinen Gummisohlen, als ich mir mit klopfendem Herzen einen Weg zum Garten hinter dem Haus bahnte.


  Das war der neue Höhepunkt meiner kriminellen Laufbahn!


  Im Vorgarten unter einer Hecke liegen, die Vorgarten von Bürgersteig trennt, also quasi noch fast öffentlicher Grund und Boden ist, ist ja eine Sache. Aber das jetzt?


  Hinter dem Biglmaier-Haus beginnt der Wald. Es ist kein sehr dunkler, dichter Wald, die Fichten stehen weit auseinander und Laubbäume sind auch dabei, aber es ist absolut ein Wald und irgendwie doch ein passender Wohnort für ein Schneewittchen, dachte ich, während ich mein Rad über den kleinen Weg schob, der zwischen dem Biglmaier-Grundstück und dem ihrer Nachbarn hindurch zum Wanderweg Nummer drei führt.


  Wanderweg Nummer drei läuft in Serpentinen den Berg hinauf bis zum alten Aussichtsturm auf der Spitze. Von dort kann man auf unsere Stadt hinunterblicken und den See direkt dahinter liegen sehen. Bei Wolkenwetter ist er grau, bei Sonnenschein blau, immer aber recht nett anzuschauen. So die ersten zwanzig Male. Meine Eltern schleppten uns früher allerdings an ungefähr jedem Sonntag zu einem Ausflug dort hinauf. Und sie waren leider nicht die Einzigen mit dieser grandiosen Idee. Weil Nils und ich ziemlich bald die Nase voll hatten von all den Rentnern und Kleinkindern, die auf unserem Hausberg die Aussicht und ein Stück Käsekuchen genossen, traten wir in Streik. Nils nörgelte und ich verfiel in beredtes Schweigen.


  Seitdem fahren wir eher ins Technikmuseum am Rhein, wenn Ma uns mal wieder zwingt, zusammen etwas zu unternehmen. Oder wir flitzen mit den Rädern zwischen den Streuobstwiesen hindurch, die rund um unsere Stadt liegen. Oder so. Ma zwingt uns nicht sehr oft, weil Nils und ich immer stöhnen, wenn sie mit einem ihrer Vorschläge kommt. Ich muss allerdings zugeben, dass mein Gestöhne zu einem ziemlich großen Teil Show ist. In Wirklichkeit habe ich diese Familienausflüge ganz gern.


  Also versuchte ich mir jetzt einzureden, ich wäre auch auf so einer Art Ausflug. Ich versteckte mein Rad eigentlich nur so sorgfältig zwischen den Büschen, damit es niemand klaute. Und ich kletterte auch wirklich nur über die kleine rote Mauer in den Biglmaiergarten, weil das Ganze so etwas wie eine Exkursion war.


  »Es dient der Erkundung einer mir unbekannten Spezies«, sagte ich mir vor, während ich mit klopfendem Herzen zwischen lauter bunt blühenden Stauden landete. Ich landete in der Hocke und blieb auch erst mal in dieser Stellung. Nicht dass mich jemand sah.


  Konnte mich denn jemand sehen?


  Die Nachbarn nicht, die waren auf der anderen Seite von der Mauer und der Hecke und dem Weg und wieder einer Hecke. Vor mir breitete sich der menschenleere Garten der Biglmaiers aus. Und wenn ich schon von vorne gedacht hatte, dass der Biegel wirklich schön wohnte, dann dachte ich jetzt: der Wahnsinn. Ich habe mich im Haus geirrt.


  Das war ein Märchengarten. Mit in Bögen wachsenden und an Mauern entlangrankenden Sommerblumen, mit Winkeln und Nischen, Schmetterlingen und Bienen. So etwas konnte einfach nicht dem Hirn des gestrengen Herrn Doktor Biglmaier entsprungen sein. Also dem des Schneewittchens? Aber so ein Garten wie dieser hier entsteht nicht innerhalb von ein paar Jahren. Solche Rosenbüsche zu züchten, solche Rabatten zu hegen, braucht Zeit, das war sogar mir klar.


  Vielleicht war das alles schon so, als sie eingezogen sind, überlegte ich. Und überlegte dann, ob ich mich nicht doch weiter vorwagen sollte. Mir taten nämlich inzwischen die Knie weh.


  Also richtete ich mich auf und schlich voran. Wie Winnetou, dachte ich, als ich lautlos eine altersgraue Gartenhütte umrundete. Wie der Spion, der aus der Kälte kam, dachte ich, als ich den Kopf einzog und über federnden Rasen huschte. Vor mir öffneten sich die Terrassentüren, über mir hingen die violetten Blütentrauben einer sicher uralten Glyzinie. Ihr Stamm war knorrig, dick und stabil.


  Ich steh hier schon lange, schien sie mir zu sagen. Mich wirft so leicht nichts um. Ich gebe dir Schutz, da kannst du Gift drauf nehmen.


  Also hielt ich an.


  Und da hörte ich durch die offenen Türen, wie sie drinnen Klavier spielte. Und ja, natürlich habe ich sowieso die Veranlagung, so etwas zu denken wie: Wie schön doch heute die Luft nach Sommer riecht! und: Wie schön das Klavier in der Abendstille klingt! Doch ich behaupte: Jeder, der wie ich unter diesem Blätter-Blüten-Dach gestanden hätte, wäre überwältigt gewesen – unter anderem von spontan einsetzenden Schuldgefühlen.


  Was mache ich hier?, dachte ich. Das geht echt gar nicht.


  Von Gewissensbissen getrieben, sprang ich davon, aber zu spät. Vielleicht hat das Schneewittchen mich durchs Fenster gesehen, vielleicht habe ich ein Geräusch gemacht. Jedenfalls erwischte sie mich, als ich wieder über die Mauer klettern wollte.


  »Abend«, sagte sie.


  Ich sank auf der Mauer zusammen. »Abend«, gab ich schwach zurück.


  Sie betrachtete mich. »Jo«, sagte sie, »bist du ein Stalker oder so etwas?«


  Oder so etwas, dachte ich. Und antwortete: »Nicht wirklich.«


  Sie betrachtete mich weiter. »Aha. Und was bist du dann unwirklich? Was willst du hier?«


  Ich holte tief Luft. »Ich spioniere für meinen Bruder«, behauptete ich. Und schlug mir dann sofort erschrocken eine Hand vor den Mund. Das war selbst für meine Verhältnisse eine gewagte Geschichte.


  Doch das Schneewittchen sah zwar überrascht, aber nicht ungläubig aus.


  »Für deinen Bruder?«, erkundigte sie sich interessiert. »Entschuldige, aber das musst du mir erklären.«


  »Muss ich?«, fragte ich unsicher.


  »Musst du«, erwiderte sie fest. »Sonst erzähl ich’s meinem Vater.«


  Ich zuckte unwillkürlich zusammen.


  »Aha«, sagte sie zufrieden. »Dachte ich’s mir doch, dass du ihn kennst. Mathe oder Latein?«


  »Beides«, murmelte ich leise.


  Sie lachte. »Macht dir auch beides Spaß?«


  »Mäßig«, murmelte ich noch leiser.


  Sie aber lachte noch lauter. »Und liegt das an Mathe und Latein oder an meinem Vater?«


  Dazu sagte ich lieber nichts.


  Mein Schweigen schien dem Schneewittchen Antwort genug zu sein. Mehr noch: Sie schien sich blendend zu amüsieren. Nachdem sie eine Weile gelacht hatte, fragte sie: »Kommst du jetzt da runter und trinkst eine Limonade mit mir, oder was?«


  Ich wusste nichts Kluges zu sagen. Also kam ich runter und trank eine Limonade mit ihr. Saß erst in ihrer Küche. Dann in ihrem Wohnzimmer. Und hörte ihr dort wieder beim Klavierspielen zu, ganz offiziell dieses Mal, ohne heimlich lauschen zu müssen. Oh ja, das alles tat ich. Und ich dachte: Das glaubt mir doch hinterher kein Mensch.


  Ich kann es aber beweisen, ich weiß jetzt nämlich genau, wie es bei Biglmaiers aussieht. Schön, das muss ich zugeben. Mit vielen weichen Sofas und dicken Kissen, mit bunten Grafiken an den Wänden und vollgestopften Bücherregalen. Es überraschte mich sehr, dass der Biglmaier so, na ja, gemütlich wohnt. Aber, ermahnte ich mich selbst, das Schneewittchen wohnt ja auch hier.


  Wer nicht mehr bei den beiden wohnte, das war die Frau Biglmaier. Der erste Hinweis darauf war, dass Schneewittchen auf meine leise geäußerte Bewunderung hin (»Ihr habt aber echt tolle Blumen«) sagte: »Die hat meine Mutter noch gepflanzt.«


  Sieh an, dachte ich nicht ohne Mitgefühl, die Biglmaiergattin scheint ausgezogen zu sein.


  Der zweite Hinweis war der für nur zwei Personen gedeckte Abendbrottisch in der Küche, den das Schneewittchen nicht kommentierte, ich aber bemerkte und aus den Augenwinkeln studierte, während sie Bio-Zitronenlimonade aus dem Kühlschrank holte.


  Tja, dachte ich, wahrscheinlich geschieden, der Herr Doktor. Blöd fürs Schneewittchen.


  Als ich jedoch den dritten Hinweis, die Schwarz-Weiß-Fotografie einer Dame, die wie ein erwachsenes Schneewittchen aussah, auf dem Flügel entdeckte, wäre mir fast mein Limonadenglas aus der Hand gefallen.


  Verdammt!, dachte ich. Das Bild hat einen Trauerrand. Die Frau Biglmaier wohnt nicht einfach nur woanders, ist nicht geschieden oder ausgewandert. Die ist tot!


  Ich muss, wahrscheinlich vor lauter Entsetzen, das Foto auffällig lange angestarrt haben. Jedenfalls sah sich das Schneewittchen bemüßigt, es mir zu erklären.


  »Ich habe es gern da stehen«, sagte sie und rückte es ein wenig mehr ins Licht. »So ist sie immer dabei, wenn ich spiele. Sie hat es mir beigebracht, weißt du?«


  Schneewittchen starrte auf das Foto, ich starrte auf sie, und weil mir sonst nichts einfiel, fragte ich: »Spielst du mir was vor?«


  Sie nickte und wirkte, da bin ich mir fast sicher, erleichtert, dass sie auf die Klavierbank sinken und die Hände auf die Tasten legen konnte. Dann vergaß ich aber, mich weiter unbehaglich zu fühlen. Denn dann musste ich ihr zuhören. Also mein Bruder und ich haben in der musikalischen Früherziehung vor einer gefühlten Ewigkeit beide Blockflöteblasen lernen müssen. Nils hat sich dann sogar ein bisschen dem Gitarrespielen gewidmet und die Gitarre auch immer noch in seinem Zimmer. Ich weiß genau, warum: Nicht etwa, weil er das Gitarrespielen so toll findet, sondern weil er denkt, dass Mädchen Jungs mit Gitarren toll finden. Und wenn man bedenkt, wie die Mädchen in unserer Stadt Nils anzuschauen pflegen, hat er vielleicht sogar recht.


  Na ja, dachte ich, wie ich mich da so an den Flügel lehnte und Schneewittchens Fingern beim Tanz über die Tasten zusah, Mädchen, die Klavier spielen, sind auch nicht ohne. Schneewittchens Haare glänzten in der Abendsonne wie Rabenflügel, und ihr Oberkörper bewegte sich während des Spiels, als würde sie tanzen.


  Als sie schließlich aufhörte, fühlte ich mich, als müsste ich aus tiefem Wasser auftauchen. »Schön«, sagte ich ein bisschen betäubt. »Das war schön.«


  »Debussy«, erklärte sie. »Der ist immer schön.«


  Wir lächelten uns an. Ich war froh. Aber nicht lange.


  »So«, sagte das Schneewittchen nämlich als Nächstes, »und jetzt erzähl mir von deinem Bruder.«


  Mist.


  Ich stellte mich aufrechter hin, sie ließ mich nicht aus den Augen.


  »Er heißt Nils«, fing ich zögernd an. »Er ist schon fünfzehn.«


  »Hm«, machte das Schneewittchen. »Das bin ich auch. Fast.«


  Ich nickte. Das hatte ich gewusst.


  »Weiter?«, bohrte sie.


  Na gut.


  »Nils ist der beste Langstreckenschwimmer im ganzen Kreis, er kriegt lauter Einser in Latein und wird zu jeder Klassenparty eingeladen«, spulte ich ab. »Und im Badezimmer braucht er ewig, weil er furchtbar eitel ist und ohne echte Frisur nicht das Haus verlassen kann. Seine Haare sehen zwar so aus, als sei er gerade erst aufgestanden, aber in Wirklichkeit braucht er eine Ewigkeit, bis sie das tun.«


  Ups. Das war jetzt eventuell etwas zu viel des Guten gewesen.


  Das Schneewittchen grinste. »Du solltest ihm vielleicht nicht erzählen, dass du mir das verraten hast.«


  Ich nickte etwas betreten.


  »Ihr kommt nicht so gut klar?«


  Ich fuhr zusammen. Und wunderte mich dann darüber.


  »Entschuldigung«, sagte das Schneewittchen und sah auch wirklich verlegen aus. »Das hätte ich nicht fragen sollen. Geht mich ja nichts an.«


  Ich zuckte die Achseln. »Schon okay.« Aber ihre Frage hallte in mir nach.


  Das Schneewittchen beobachtete mich jetzt unter halb gesenkten Lidern hervor. Sie hatte wirklich enorm lange Wimpern. »Aber wieso«, fragte sie, »spionierst du für ihn, wenn ihr nicht gerade«, sie suchte nach den richtigen Worten, »ein Herz und eine Seele seid?«


  »Er ist halt mein Bruder«, stotterte ich.


  »Ach so«, sagte sie. »Das ist nett von dir, Jo.«


  Ich, der nette Jo, schämte mich in Grund und Boden.


  »Und was wirst du ihm erzählen?«, fragte sie.


  Ich kriegte heiße Ohren. Ja, wirklich, ich konnte spüren, wie sie rot anliefen.


  »Na?«


  »Dass du schwer in Ordnung bist, denke ich«, platzte es aus mir heraus. Jetzt waren meine Ohren bestimmt so rot, dass sie im Dunkeln leuchteten.


  Erstaunlicherweise schien das Schneewittchen sie nicht zu bemerken. »Schönen Gruß«, sagte sie. »Das denke ich von dir auch.«


  Ich tat einen Satz zurück, als wären Gogols Gartenameisen hinter mir her und hätten noch ein paar Verwandte mitgebracht – so peinlich war mir das Ganze. »Ich muss dann weg«, stieß ich hervor und bewegte mich rückwärts auf die Terrassentür zu. »Ist das okay, wenn ich wieder über die Mauer steige?«


  Das Schneewittchen beobachtete meinen ungeordneten Rückzug voller Interesse. »Klar«, sagte sie, »aber beim nächsten Mal kannst du ruhig die Tür nehmen.«


  Ich blieb ruckartig stehen. »Beim nächsten Mal?«


  »Sicher.« Sie lächelte liebreizend. »So leicht lasse ich dich und deinen Bruder nicht vom Haken. Klar?«


  »Klar!«, stieß ich hervor. Und dann machte ich auf dem Hacken kehrt und floh. Und während ich durch den Garten hetzte, als sei der Leibhaftige hinter mir her, schwor ich mir: Von all dem werde ich dem Gogol nicht ein Sterbenswörtchen erzählen.
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  Am nächsten Morgen erwachte ich ausgesprochen gut gelaunt. Es war Samstag. Die Sonne schien. Und überhaupt.


  Samstage liebe ich ja sowieso: Das ganze Wochenende liegt noch vor einem mit all diesen ungeahnten Möglichkeiten, für die man es nutzen kann, und bevor ich mich für eine entscheide, kann ich auch noch schlafen, so lange ich will. Meine Eltern sind da sehr vernünftig, keiner schreit schon um sieben »Frühstück!« oder »Morgenstund hat Gold im Mund!« oder so einen Quatsch. Jeder steht auf, wann er will. Und komischerweise enden wir irgendwie doch immer alle gemeinsam am Küchentisch.


  Der Letzte ist meistens Nils. Was daran liegt, dass er freitags oft »ausgeht«. Das klingt doller, als es ist. Normalerweise hängt er einfach bei seinen Freunden rum, so wie ich bei meinen Freunden rumhänge. Nur darf er, weil er drei Jahre älter ist, ein paar Stunden länger rumhängen. Gut, sie hängen auch mal woanders rum, am Marktplatz bei der Eisdiele, beim Imbiss neben dem Kino oder am Jugendtreff beim alten Bahnhof. Und sie haben tatsächlich manchmal Mädchen dabei. Aber die Mädchen sind auch schon der größte Unterschied zu den Freitagabenden, wie meine Freunde und ich sie so verbringen.


  Unser Vater ist immer der Erste in der Küche. Noch im Morgenmantel, deckt er den Tisch und setzt das Wasser auf, bevor er sich den Stuhl am Fenster nimmt. Ma gesellt sich dann zu ihm, frisch geduscht, mit noch feuchtem Haar. Und wenn ich die Treppe hinunterkomme, sitzen sie gewöhnlich in einträchtigem Schweigen da und teilen sich die Zeitung.


  Ich finde es immer ganz schön, sie auch mal so still und nicht in eine Diskussion verwickelt zu erleben. Ich kann mich dann nämlich völlig unbehelligt dazusetzen und mir ein Marmeladenbrötchen schmieren.


  Pa sagt: »Mein Sohn«, Ma küsst mich auf die Wange, aber weder für das eine noch das andere muss ich ganz wach sein. So schweigen wir einträchtig zu dritt.


  Doch spätestens wenn Nils auftaucht, legt Ma ihre Zeitung beiseite. Sie versucht dann, ganz genau herauszufinden, wie sein Freitagabend gewesen ist. Jeden Samstagmorgen.


  Und Nils versucht, so gut es geht, es ihr nicht zu verraten. Auch jeden Samstagmorgen.


  Ich habe keine Ahnung, wieso das so ist.


  Was wäre bitte so schlimm daran zu sagen: »Ich war mit Kowalski und Schmitz-Kessel am alten Bahnhof. Schmitz-Kessel hatte seine Schwester dabei und die ihre Freundin. Die Freundin hat unfassbar lange Beine, was man so gut sah, weil sie drüber einen unfassbar kurzen Rock trug. Kann ich mal die Butter haben?«


  Und was, bitte, ist an Schmitz-Kessels Schwester und deren Freundin überhaupt so interessant, dass Ma es unbedingt wissen muss?


  Die hartnäckige Art, mit der Nils immer den Einsilbigen gibt, wenn unsere Mutter sich nach seinem Abend erkundigt, und die akribische Art, mit der sie es tut, könnten jedenfalls darauf schließen lassen, dass die Freitagabendgestaltung meines großen Bruders entscheidend ist für das Wohl der Welt.


  Immer wenn ich Nils lange genug beim »Ja«- und »Nein«-Sagen zugehört habe, erzähle ich Ma deshalb ganz unaufgefordert von meinem Abend. Weil sie mir leidtut. Doch dann tue in der Regel ich mir selbst ein bisschen leid, weil sie an meinen bereitwillig geschilderten Erlebnissen ganz augenscheinlich viel weniger Interesse hat als an Nils’ verstocktem Schweigen.


  Also nicht gar kein Interesse. Es ist nur so, dass ich genau merke, es wurmt sie maßlos, dass sie nicht weiß, was Nils so treibt. Und was ihn umtreibt wahrscheinlich auch. Manchmal bin ich echt böse auf Nils, weil er es ihr nicht verrät. Er könnte doch auch einfach ein bisschen flunkern!


  Auf der anderen Seite: Nein, könnte er nicht. Denn mein Bruder, der keine Probleme hat in Latein, im Rückenkraulen und auch sonst keine, von denen ich wüsste, hat überhaupt keine Fantasie. Und die ist bekanntlich vonnöten zum Flunkern und Fabulieren.


  Vielleicht sollte mein großer Bruder mir leidtun?


  Nee, sollte er nicht.


  »Na, Knirps«, sagte er nämlich an diesem Morgen zu mir, gähnend, als er mit nicht absichtlich verwuscheltem, sondern tatsächlich schlafzerzaustem Haar in die Küche gewankt kam. »Was habt ihr Zwerge denn gestern getrieben? Mensch ärgere dich nicht gespielt?« Und dann grinste er über seinen eigenen lahmen Witz, als wäre er das Lustigste, was er seit Langem gehört hat. Traurigerweise war er das vielleicht auch. Ich meine, ich kenne Kowalski und Schmitz-Kessel. Wahnsinnig unterhaltsam ist keiner von denen.


  Ich hätte meinen Bruder also bedauern und seinen blöden Kommentar mit Nichtachtung strafen sollen, so wie ich das sonst auch immer tue. An diesem Morgen aber ärgerte ich mich. Und schlug zurück.


  »Och«, sagte ich gedehnt. »Ich habe mit Schneewittchen Biglmaier Musik gehört.«


  Mein Bruder stellte mit einem Knall sein Orangensaftglas auf den Tisch. Erst war er sprachlos. Dann lachte er. »Du lügst.«


  »Nils!«, schalt meine Mutter ihn. »Wie kannst du so was sagen?«


  Na, bei meiner Fabulierbegeisterung hatte Nils mit dieser Aussage ja tatsächlich Chancen auf eine gute Trefferquote. Aber ausgerechnet dieses Mal sagte ich nun die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.


  Und hätte verrückterweise besser lügen sollen.


  Merkte ich leider zu spät.


  Nämlich als meine Mutter sich mir zuwandte. »Wer ist denn dieses Schneewittchen?«, fragte sie. »Kenne ich sie? Woher kennst du sie? Ist sie nett? Wie sieht sie aus?« Ihre Augen waren ein bisschen weiter aufgerissen als sonst, als sie mich das fragte.


  »Hach«, sagte ich plötzlich nervös und versuchte, den schadenfrohen Blick meines Bruders zu ignorieren. Verdammt. Jetzt gab es wohl nur die Flucht nach vorn. Denn was wäre, wenn unser Plan gelänge und alle Welt wüsste, dass ich vor der Tat mit Schneewittchen Biglmaier Bekanntschaft geschlossen hatte? Mir brach der Angstschweiß aus. Auch wegen »vor der Tat«. Und der ganzen blöden Mission Matze. »Hach«, sagte ich wieder, dieses Mal ziemlich gestresst. »Ich kenne sie ja gar nicht richtig. Das habe ich doch nur so gesagt.«


  »Oh.«


  Mein Bruder kicherte, wirklich ein total unmännliches Geräusch. Und das sage ich jetzt nicht nur, weil er mich so wütend machte.


  »Den Kleinen hat der Größenwahn gepackt«, stellte er fest.


  Meine Mutter schaute plötzlich recht mitleidig drein und mein Vater sagte: »Nimm doch das letzte Croissant, mein Sohn.« War es da ein Wunder, dass ich die Flucht ergriff?


  »Ich muss zum Grafen«, sagte ich und rutschte aus der Küchenbank. Gar nicht mehr richtig hin hörte ich, als sie alle drei mir noch irgendwelche Belehrungen, Ermunterungen oder was weiß ich hinterherriefen. Ich verließ Küche und Haus, so schnell ich konnte.


  Während ich mich in den Sattel schwang und irgendwie ziemlich wütend in die Pedale trat, grollte ich meinen Anverwandten, die meine schöne Samstagvormittaglaune auf dem Gewissen hatten.


  Beim Grafen blühten die Sonnenblumen. Sie stehen rund um das Haus seiner Großmutter. Wo andere Leute Holzlatten in den Boden rammen oder Maschendraht spannen, hatte die Gräfin einfach eine lange Reihe Sonnenblumen gepflanzt.


  Das Haus der Gräfin ist wie die Gräfin selbst: ziemlich toll. Es liegt weit draußen, direkt zwischen einem Feld und dem Wald, mit einer Streuobstwiese dahinter. Es hat ein rotes Ziegeldach, einen Kamin, aus dem es quasi ständig raucht, und eine Küche mit einem riesigen Tisch und einer Wachstuchdecke, wo immer, immer etwas herumsteht, das unbedingt aufgegessen werden muss. Behauptet zumindest die Gräfin.


  Der Graf muss ein ordentliches Stück in die Pedale treten, bis er von daheim aus die ersten Häuser unserer Stadt erreicht. Aber das stört ihn nicht, sagt er. Und im Herbst und Winter, wenn das Wetter, also vor allem die Feldwege zu schlecht werden, zu schlammig, um ordentlich darauf radfahren zu können, nimmt er den Schulbus.


  Während ich an diesem Samstag so vor mich hin strampelte, besserte sich meine Laune bereits deutlich. Es passierte schon wieder: Ich kam nicht umhin, zu bemerken, wie meine Speichen sangen, wie die Mohnblumen am Feldrand leuchteten und wie mir die Sonne den Rücken wärmte. Ich gestattete mir, mich daran zu freuen. Denn da der Graf und die Gräfin nichts für meinen Missmut konnten, wäre es ja auch nicht fair gewesen, sie damit zu behelligen.


  »Yo, Herr Graf«, rief ich also, als ich schließlich neben den Sonnenblumen abbremste. »Wie ist die Ernte?«


  Der Graf im ersten Kirschbaum links salutierte. »Gibt eine erstklassige Konfitüre«, rief er zurück.


  »Ach«, tönte es da vom Boden her, »und ich hatte so auf Schnaps gehofft.«


  Ich schob mein Rad das letzte Stück. Zwischen den Obstbäumen standen, umgeben von voll gepflückten Obsteimern, zwei Stühle. In einem saß die Gräfin und im anderen Mücke.


  Mücke heißt eigentlich Manfred Uckersberg. Auf seinem Geländewagen war früher mal hinten, direkt neben dem Reserverad, in schnörkeligen Buchstaben »Flugstunden und Ballonfahrten. M. Uckersberg« zu lesen gewesen. Nur dass die Klebefolie entweder eine billige war oder irgendwer eine kreative Eingebung hatte. Jedenfalls steht da jetzt nur noch »Flugstunden und Ballonfahrten. M. Ucke«. Dass aus der Mucke ziemlich schnell eine Mücke wurde, ist, finde ich, fast logisch, vor allem da diese Mücke ja auch tatsächlich fliegt. In seiner Einmotorigen überquert Manfred, genannt Mücke, sogar regelmäßig den Kanal, um in England an irgendeinem Fliegertreffen teilzunehmen. Jeden Sommer fragt er die Gräfin, ob sie ihn nicht begleiten möchte, und jeden Sommer lehnt die Gräfin ab.


  Wenn ich mich nicht täusche, verehrt Mücke die Gräfin. So auf der zwischenmenschlichen Ebene. Nicht dass man es ihm verdenken könnte, die Gräfin ist nämlich einsame Spitze. Sie kann schneller Holz hacken als wir alle, und sie backt einen Mohnstrudel, dass es dir die Schuhe auszieht. Sie läuft immer in Latzhosen und Gummistiefeln herum, sodass sie ohne Zaudern in den Bach steigen kann, um dein Borkenboot zu retten, oder ein Taschenmesser hervorzaubern, um dir mit der Pinzette aus dem Taschenmesserarsenal einen gemeinen Splitter aus dem Handteller zu ziehen. Und an Weihnachten trägt sie ein Kleid aus violettem Samt und schaut tatsächlich aus wie eine waschechte Gräfin – obwohl sie ja gar keine ist.


  »Frau Graf«, sagte ich, als ich sie sah, lehnte mein Rad an einen Apfelbaum und machte einen Diener zur Begrüßung. Das tue ich immer. Nicht weil es mir jemand gesagt hätte, sondern weil es sich richtig anfühlt.


  »Johan«, sagte die Gräfin und lächelte. Wenn sie lächelt, kriegt sie ungefähr dreihundert Fältchen um ihre himmelblauen Augen herum. Ich vermute, die kommen daher, dass sie in ihrem Leben schon sehr oft gelächelt hat. Ich verstehe vollkommen, dass Mücke sie toll findet.


  »Mein Junge«, sagte Mücke zu mir und hielt eine Flasche hoch, in der Klares schwappte, »auch ein Schlückchen?«


  Ich verneinte höflich.


  »Nein, Manfred, der Junge ist ein guter, der weiß, was sich gehört«, sagte die Gräfin. Die Gräfin ist, glaube ich, die Einzige, die Manfred nicht Mücke nennt. Dabei stört ihn sein Spitzname kein bisschen! Das weiß ich, weil ich nämlich schon gehört habe, wie er in sein Handy »Hier Mücke« brüllte. Und schließlich hat er ja auch das »Mucke« auf seinem Jeep stehen lassen.


  Vielleicht findet die Gräfin einfach, dass der Manfred nicht nach einer Mücke aussieht. Damit hätte sie durchaus recht: Der Mann ist riesig, hat eine tiefe Stimme, mit der er furchtbar laut furchtbar komische Geschichten erzählen kann, er lacht dröhnend, er flucht noch dröhnender und er hat einen dichten weißen Bart. Wenn ich so darüber nachdenke, würde ich sagen: Manfred, die Mücke, Uckersberg sieht aus wie der Weihnachtsmann. Minus die rote Kutte.


  Jetzt gerade saß Mücke in seinem Pilotenoutfit unter dem gräflichen Birnbaum. Und wie die beiden so in Overall und Latzhose beieinanderhockten, sich im Obstgarten zuprosteten, als wäre das genau das, was man eben so in Obstgärten macht, dachte ich: Wenn ich Ahnung von so etwas hätte, würde ich sagen, diese zwei passen prima zusammen.


  »Jo«, brüllte da der Graf aus seinem Baumwipfel. »Rühr dich und halt mir mal die Leiter.«


  Ich rührte mich, so schnell ich konnte. Nur die Leiter zu halten war mir allerdings zu öde, ich kletterte lieber zum Grafen hinauf.


  »Tag«, sagte er, als ich meinen Kopf durchs Geäst schob.


  »Tag«, sagte ich und zog den Rest von mir hinterher. »Nett hast du’s hier.«


  Die Kirschen glänzten, ein paar Wespen surrten vorbei und zwischen den grünen Blättern leuchtete blau der Himmel. Aber der Graf hatte keine Augen dafür. Er reichte mir nur wortlos seinen Eimer.


  Man muss das verstehen. Die Familie Graf hat ihre Obstbäume nicht nur, weil sie so schön aussehen. Mit den Erträgen ihrer kleinen Plantage ist die Gräfin auf Wochenmärkten unterwegs. Ihr Birnenbrot ist richtig berühmt! Und dabei gar nicht so teuer.


  Der Graf findet, sie sollte den Preis etwas erhöhen. »Bei doppeltem Preis bräuchte die Gräfin nur zwei Winter«, hat er mir mal in einem schwachen Moment verraten, »dann könnte sie dem Bauer Böser endlich seinen alten VW abkaufen.«


  Nicht dass die Grafs arm wären. Nur richtig viel Geld haben sie wohl auch nicht.


  Der Laurenz etwa bekam zu seinem letzten Geburtstag einen eigenen Flachbildfernseher für sein Zimmer, Golfstunden und noch mehrere andere Dinge. Der Graf bekam von seiner Oma ihren sagenhaften Mohnstrudel, eine Bismarck-Biografie, die er sich gewünscht hatte, und einen Ausflug zum Museum der Bayerischen Könige. Das war keine Strafe, den hatte er sich auch gewünscht.


  Versteht mich nicht falsch: Es geht mir nicht darum, welche Geschenke mir persönlich nun lieber sind. Ich habe schon in Laurenz’ Zimmer auf seinem Sofa herumgelümmelt, mit ihm und Greta die Harry-Potter-Filme angeschaut (Greta durfte nur den ersten mitgucken, den ich am Ende auch schon ziemlich gruselig finde, sie aber gruselte sich natürlich kein bisschen), Popcorn frisch aus der Popcorn-Maschine in der Küche gefuttert und Coca-Cola mit Eisstückchen und Zitronenscheiben drin getrunken, die seine Mutter uns servierte – und das toll gefunden.


  Aber es ist eben so, dass der Graf daheim nicht nur die Spülmaschine ausräumen und den Müll rausbringen muss so wie ich etwa. Er macht eher so alles, was gerade anfällt. Eben weil es anfällt und es ja jemand machen muss und da nur er und die Gräfin sind. Die Gräfin muss ihn nicht mal darum bitten! Er tut es einfach. Und er hat bestimmt nicht schon immer gewusst, wie man Schnitzel so brät, dass sie außen knusprig und innen saftig sind, oder wie man reifes Obst so pflückt, dass es keine Druckstellen kriegt. Aber jetzt kann er das alles und noch viel mehr nützliche Dinge.


  Ganz ehrlich? Ohne den Grafen gäbe es unser Hauptquartier überhaupt nicht. Ich meine, der Gogol hatte natürlich die Idee, denn der Gogol hat immer die Ideen. Doch ohne den Grafen sähe es so aus, dass es den Namen Hauptquartier nicht verdienen würde und wir uns schämen müssten, wenn man uns darin erwischte.


  So, und weil ich das alles weiß, verstand ich den fehlenden Sinn des Grafen für seine malerische Umgebung. Am nächsten Tag war Stadtfest, und beim Stadtfest kaufen die Leute der Graf-Familie die Kirschen immer kiloweise ab. Klar, weil sie lecker sind. Aber auch, weil sie sich so schön aus der Tüte essen lassen, während man durch die Gassen schlendert. Deshalb also erntete der Graf fleißig. Und deshalb saß ich in meiner Astgabel und pflückte ebenfalls Kirschen, bis ich fast vergessen hatte, was mich umtrieb. Fast.


  »Du, Graf«, sagte ich da, »könnte ich wohl ein Glas Wasser haben?«


  Der Graf legte den Kopf schief.


  Ich weiß: Ein Glas Wasser? Aber na ja, was sollte ich sagen? Können wir mal reden? Unter vier Augen??? Welcher normale Mensch sagt denn so was? Also ich meine im richtigen Leben.


  Doch der Graf ist, wie schon mal erwähnt, ein kluger Kopf. Er sagte nur: »Wir haben auch noch Holundersirup.« Und dann kletterte er voran, hinunter in den Obstgarten.


  »Wir holen uns etwas zu trinken«, erklärte er seiner Großmutter. Und als Mücke ihm freundlich seine Flasche hinhielt, sagte er streng: »Was Ordentliches.«


  Mücke lachte.


  Die Gräfin sagte: »Nehmt euch vom Sirup. Und dann tut den Rest des Tages etwas Gescheiteres als Kirschenpflücken, ja?«


  »Es hängen aber noch gut zehn Kilo oben«, sagte der Graf besorgt.


  »Mein Junge, was meinst du wohl, wozu ich mir hier Mut antrinke?«, fragte ihn da Mücke, der Pilot. »Bekanntlich leide ich unter Höhenangst.«


  Da lachte die Gräfin so, dass man alle dreihundert Falten sah. Der Graf aber lachte nicht.


  »Sicher?«, fragte er seine Großmutter nur besorgt.


  »Ganz sicher«, beteuerte sie.


  »Dein Sparschwein kriegen wir schon gefüllt«, mischte sich Mücke wieder ein.


  Der Graf kriegte einen roten Kopf. Das sieht man bei ihm immer sofort, weil er so eine helle Haut und so strohblonde Haare hat. Blutrot hebt sich einfach deutlich davon ab. Ich weiß sogar, warum der Graf einen roten Kopf kriegt: immer nur aus Wut.


  Er guckte Mücke also wütend an, sagte aber nichts.


  Musste er eh nicht: »Um sein Sparschwein geht es ihm doch gar nicht«, erklärte die Gräfin Mücke. »Er ist nämlich auch ein guter Junge.«


  Sie sah den Graf an und der Graf sah sie an. Der Blick, den sie tauschten, war so einer, der Worte überflüssig macht und anderen, wenn sie ihn bemerken, ein bisschen das Gefühl gibt, nicht dazuzugehören.


  Der Graf lächelte. »Gut, dann gehen wir«, sagte er zu seiner Großmutter. Mücke ignorierte er.


  Als wir zwischen den Bäumen hindurch zurück zum Haus liefen, rief die Gräfin uns noch nach: »Und esst vom Zopf. Der muss weg.«


  Musste er natürlich nicht. Er war ganz frisch und noch warm. Wir nahmen uns dicke, gebutterte Stücke mit hinauf ins Grafenzimmer.


  Wie der Matze wohnt auch der Graf unterm Dach. Das liegt daran, dass bei ihm und seiner Oma das ganze kleine erste Stockwerk unterm Dach liegt. Dort oben gibt es knarzende Dielenböden und so niedrige Decken, dass man mitunter den Kopf einziehen muss. Es gibt Schwalben im Giebel, die beim Grafen am Zimmerfenster vorbeistürzen, und vor allem gibt es einen Ausblick zu den Obstbäumen hinaus.


  Also nicht oben über sie drüber, sondern mehr so mitten in sie hinein, und das ist, wenn ihr mich fragt, eindeutig zu bevorzugen. Im Frühling nämlich guckt der Graf dann in die schneeweißen Blüten des großen Birnbaums, im Herbst in gelbe und rote Blätter und im Winter in einen Himmel, den das kahle Geäst zerstückelt. Und jetzt im Sommer hat man ein fantastisch grünliches Licht, bei dem man fast glauben könnte, in einem U-Boot unter Wasser zu sein. In der Karibik irgendwo, eher nicht in der Nordsee, da sieht man wahrscheinlich nur Schwärze, Schwärze, Schwärze.


  Der Graf saß im Schneidersitz auf seinem Bett und ich besetzte seinen Schreibtischstuhl. Schweigend aßen wir unseren Hefezopf.


  Bis ich begann: »Wegen der Sache mit Schneewittchen …« Dann wusste ich aber auch schon nicht mehr weiter. Komischerweise schien der Graf trotzdem zu verstehen, was ich sagen wollte. Ich habe schon erwähnt, wie schlau er ist, oder? Also der Graf gab seinem Globus einen leichten Schubs, sodass der um sich selbst rotierte. Und er sagte: »Ein ganz schöner Mist, oder?«


  Ich nickte erleichtert. Mächtig erleichtert! Wie hatte ich nur denken können, ich wäre mit meinen Sorgen allein?


  Der Graf stoppte den Globus. Sein Zeigefinger lag jetzt über Frankreich, sein kleiner Finger irgendwo in Afrika. »Ich habe lange darüber nachgedacht«, gestand der Graf.


  »Ja«, sagte ich, »ich auch. Und was denkst du?«


  Der Graf schaute wirklich bekümmert auf Afrika. »Ich habe bis jetzt noch keine Lösung gefunden.«


  Ich fragte mich, ob ihn das Problem an sich so bekümmerte oder die Tatsache, dass ihm eben noch kein Ausweg eingefallen war. Und das machte irgendwie alles nur noch schlimmer. »Aber wir können das doch nicht tun«, rief ich viel zu laut für das kleine Zimmer. Meine Heftigkeit überraschte mich selbst. Dass mir die ganze Schneewittchensache so doll an die Nieren ging, war mir gar nicht klar gewesen. »Wir können das nicht tun«, sagte ich noch einmal etwas leiser. »Wir können doch nicht wirklich das Schneewittchen entführen.«


  Der Graf blinzelte hinter seinen Brillengläsern. So langsam wie eine Eule. Einmal. Und dann noch einmal. »Jo«, sagte er dann, »ehrlich, das soll jetzt keine Beleidigung sein, aber manchmal denke ich, du hast einfach zu viel Fantasie.«


  Ich nahm das nicht übel. Das, dachte ich, war einfach eine andere Art, mir zu sagen, dass ich Dichteraugen habe. Oder Maleraugen. Oder was auch immer. »Ja?«, sagte ich etwas ratlos, weil ich noch nicht so genau wusste, worauf er hinauswollte. »Meinst du?«


  Der Graf sah fast ein wenig mitleidig aus. »Jo«, sagte er. »Wirklich. Eine Entführung? Ich glaube, Gogol will nur ein letztes Mal Räuber und Gendarm spielen.« Er dachte kurz nach. »Und ich vielleicht auch.« Sagte der Graf, zwölf Jahre und sieben Monate alt.


  Und ich, zwölf Jahre und vier Monate alt, war mir dort in seiner kleinen stickigen Dachstube sicher: Er hat recht! Schließlich hatte der Graf doch immer recht. Mensch, war das eine Erleichterung.


  »Genau«, sagte ich, biss in meinen Hefezopf und fand, dass er nie besser geschmeckt hatte. Und bei der Backkunst der Gräfin will das wirklich etwas heißen. Allerdings wurde mein Kauen langsamer, als ich bemerkte, dass der Graf immer noch nicht froher wirkte.


  Verdammt. Ich ließ mein letztes Stück Zopf sinken.


  »Okay«, sagte ich. »Als du sagtest ›Ein ganz schöner Mist‹, meintest du …«


  Der Graf pfefferte seinen Teller von sich. So etwas sah ihm gar nicht ähnlich. Gut, dachte ich einigermaßen erschüttert, dass er auf dem Bett sitzt. Keine Scherben.


  »Ich meinte natürlich den Matze, Jo«, sagte der Graf. Er klang verärgert. »Ich meinte den Matze und seine Probleme.«


  »Oh.«


  »Seine Probleme lösen sich ja nicht in Luft auf, nur weil wir Menschenfänger spielen.« Der Graf schob heftig seine Brille nach oben. »Ich glaube nicht mal, dass sie sich in Luft auflösen würden, wenn der Matze tatsächlich nicht sitzen bliebe.«


  Das kapierte ich nun nicht so ganz. »Ja, aber«, wagte ich deshalb einzuwenden, »wenn der Matze nicht sitzen bleibt, ist doch alles, wie es war.«


  »Na eben«, sagte der Graf. »Davon rede ich ja.«


  Ich kam nicht mit. Wahrscheinlich konnte man das von meinem Gesicht ablesen. Der Graf jedenfalls seufzte, sehr tief, und kriegte dann diesen Gesichtsausdruck, den er auch immer hat, wenn er uns die Mengenlehre, die Photosynthese oder was weiß ich erklärt. Ein bisschen hat er dann, aber das würde ich ihm nie sagen, Ähnlichkeit mit dem dozierenden Biegel.


  »Der Matze«, dozierte also der Graf, »ist nicht glücklich.«


  Das wäre ich auch nicht, wenn ich eine Klasse wiederholen müsste.


  »Das liegt«, erklärte der Graf schon weiter und die Worte fielen nur so aus ihm heraus, »aber nicht nur daran, dass er die Schule nicht packt. Es liegt mehr so daran, dass es ihm sein Vater übel nimmt, dass er die Schule nicht packt. Und dass seine Mutter ihn nicht unterstützt, sondern im Gegenteil sich immer nur von ihm unterstützen lässt.«


  Ich starrte ihn an. Mauloffen wahrscheinlich.


  Der Graf schaute traurig aus. Und wütend. Und ratlos. Alles zusammen. »Aber daran«, sagte er, »dass der Hirsch kein netter Mensch ist, lässt sich so schnell nichts ändern. Und dass dem Matze das so schnell egal sein wird, wage ich auch zu bezweifeln.«


  Ich wollte meinen Zopf nicht mehr. Ich war noch deprimierter als zuvor.


  »Und was kann man da machen?«, fragte ich schließlich.


  Der Graf sammelte Krümel von der Bettdecke und ließ sie wieder auf seinen Teller fallen. »Das ist es ja eben«, sagte er düster. »Nichts. Fürchte ich.«
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  Mann, Mann. Erstaunlich, wie schnell Sonnenblumen und Kirschen nicht mehr ausreichen, um sich bis in die Zehen gut zu fühlen.


  Der Graf und ich hockten jedenfalls so da und bliesen Trübsal, anders kann man das wirklich nicht sagen. Na, und dann klingelte das Telefon. Der Graf ging dran. Und wer war am anderen Ende? Der Laurenz!


  »Wir haben Wind«, hörte ich ihn durch die Leitung brüllen. »Ich fahr raus. Kommt ihr mit?«


  Jetzt muss ich fragen: Kann man uns vorwerfen, dass wir den Matze und seine Probleme einfach hinter uns ließen, so richtig, uns nämlich auf die Räder schwangen und sofort zu Schillingers rasten? Und dann noch einen richtig schönen Tag hatten?


  Ich weiß es nicht. Ich weiß aber, dass ich diesen Nachmittag auf dem Wasser sehr genossen habe, sogar noch mehr als alle Nachmittage mit »Elvira II.« zuvor. Vielleicht lag es daran, dass ja auch die Nachttischlampe einen so blendet, dass man blinzeln muss, wenn man sie mitten in der Nacht anknipst. Also das Licht ist heller, wenn man zuvor im Dunkeln war, versteht ihr? Meine dunklen Schatten waren der Matze und das Schneewittchen und mein strahlendes Licht diese Stunden auf dem Wasser, während denen mir klar wurde, dass ich persönlich elternmäßig ziemliches Glück habe.


  Ich hatte zu Hause angerufen und nicht mal fragen müssen: Darf ich segeln gehen?, sondern einfach eilig in den Hörer gehaspelt: »Wir sind beim Laurenz und fahren mit der Elvira raus, ich komme dann irgendwann später heim, ja?«


  Und mein Vater hatte geantwortet: »Ist recht. Viel Spaß, mein Sohn.«


  Gut, meine Eltern haben außer mir ein älteres Kind und beim Nils eventuell noch mehr nachgefragt und ihm vielleicht sogar mal was verboten, als er so alt war wie ich. Nils behauptet das jedenfalls. Ich meine, mein Vater hätte ja genausogut verlangen können, mit der Frau Schillinger zu reden und sie zu fragen, ob es sie nicht zu sehr anstrenge, dass wir so oft bei ihr zu Hause sind (das befürchtet meine Mutter nämlich, sie würde das aber nie sagen, weil sie Angst hat, dass wir dann alle vielleicht viel öfter bei uns zu Hause wären, und das will sie sich auch nicht antun; hat sie jedenfalls gesagt). Er hätte auch viel mehr darüber wissen wollen können, was genau wir vorhaben und wer bitte schön noch mal die Elvira ist.


  Das hätte ich erklären können: Elvira die Zweite ist das Boot der Schillingers. Eigentlich gehört es Laurenz’ Mutter. Herr Schillinger hat es ihr geschenkt, zu einem Geburtstag, glaube ich. Deshalb heißt es auch Elvira die Zweite, Elvira die Erste ist nämlich die Frau Schillinger.


  Ich finde, dieses Boot ist ein spitzenmäßiges Geschenk. Es ist eine Jolle, eine weiße mit einem roten Streifen ringsherum. Zwei weiße Segel hat es und gut Platz für vier Leute. Fünf passen auch hinein, aber dann wird es recht eng. Einer muss sich mit dem Rücken zum Mast setzen, sich klein machen und immer den Kopf einziehen, wenn bei einer Halse der Baum herumkommt. Alle anderen tauchen unter dem Baum hindurch, denn so ein Ding an den Kopf zu kriegen, macht keinen Spaß. Mich hat es mal am Scheitel gestreift, fast sanft, aber ich hatte trotzdem zwei Tage Kopfweh.


  Normalerweise sitzt der Matze vor dem Mast. Nicht weil er so klein ist, sondern weil er sich so klein machen kann. Und auch weil er mit seiner Größe uns anderen immer ein wenig im Weg ist beim Unter-dem-Baum-Wegtauchen.


  An diesem Tag waren wir nur zu dritt, der Graf, der Laurenz und ich. Der Matze musste seine Geschwister hüten, und ob der Gogol nicht wollte, weiß ich nicht, der Laurenz hat nichts gesagt und ich habe auch nicht gefragt.


  Das Gretchen allerdings hätte mitgewollt.


  Es stand am Steg, während wir uns zum Ablegen bereit machten, und trotzte. Das kann Greta, wie alles andere, enorm gut. Sie schiebt dann die Unterlippe vor, ihre Kinderstirn umwölkt sich irgendwie, ich weiß nicht, wie sie das macht, sie kriegt jedenfalls sogar zwei kleine Falten hinein, und ihrem ganzen Körper kann man ansehen, dass sie den Bock hat. Meistens stampft sie auch irgendwann mit dem Fuß auf. Dort am Steg tat sie es. Nicht dass es einen wahnsinnig hörbaren Effekt hatte, schließlich hat Greta einen geradezu winzigen Fuß. Aber beeindruckend war es trotzdem. Das liegt, vermute ich, daran, dass die ganze Greta ja irgendwie beeindruckend ist.


  »Ich will auch mit!«, sagte also das Gretchen und stampfte mit dem Fuß auf, dass die dunklen Locken hüpften.


  Der Laurenz wäre auch beinahe eingeknickt. Er kramte schon nach der kleinsten Rettungsweste, die auf dem Boot zu finden ist.


  Doch Laurenz’ Mutter blieb hart. Frau Schillinger stand neben ihrer Tochter am Steg und hatte deren Hand fest in ihrer.


  »Auf gar keinen Fall«, erklärte sie ungewohnt streng.


  »Doch!«, schrie das Gretchen. So dumm, »Aber warum nicht?« zu fragen, war sie nicht. Das war ihr so wie uns anderen nämlich sonnenklar. Dieses Streitgespräch führten Mutter und Tochter schließlich nicht zum ersten Mal.


  »Sobald du schwimmen kannst«, sagte Frau Schillinger zu Greta, »darfst du auch aufs Wasser. Vorher nicht. Auf gar keinen Fall. Unter gar keinen Umständen.«


  »Du«, sagte das Gretchen erbost zu ihrer Mutter, »kannst auch nicht schwimmen.«


  »Genau«, erklärte Frau Schillinger. »Und gehe ich etwa segeln? Absolut nicht.«


  Das ist das einzig Komische an Elvira der Zweiten. Also ich meine, warum sollte man jemandem ein Segelboot schenken, der es gar nicht benutzen will?


  Der Laurenz und sein Vater jedenfalls fahren mit großer Begeisterung mit der Jolle raus. Herr Schillinger hat uns allen ja auch gezeigt, was wir an Bord tun müssen. Am wichtigsten ist, das zu machen, was der Laurenz uns sagt, denn der Laurenz ist unser Skipper.


  Der Skipper rief also: »Leinen los!«, ich löste das letzte Seil und warf es dem Grafen zu, stieß das Boot vom Steg ab und sprang erst dann, als der Abstand schon fast zu groß war, um es noch zu schaffen, selbst hinterher. Das ist die Schwierigkeit beim Ablegen, und ich habe jedes Mal wieder ein Kribbeln in der Magengrube, ob ich nicht doch dieses Mal ins Wasser falle, aber trotzdem ist es Ehrensache, nicht etwa vorher zu springen, wenn es noch gar keine Kunst ist.


  Ziemlich geschickt bewältige ich das Ablegemanöver inzwischen, das muss ich sagen, ich habe es eben auch schon ganz oft gemacht. Der Frau Schillinger schien das nicht so klar zu sein, denn sie guckte recht ängstlich, als wir ablegten. Warum jemand, der sich so vor dem Wasser fürchtet, am See wohnt und dann auch noch einen Pool hat, verstehe ich nicht. Ich finde ja, besser lässt es sich kaum wohnen. Außer man hätte so ein Haus wie die Biglmaiers und das stünde dann am See.


  Oh, an das Schneewittchen wollte ich jetzt genauso wenig denken wie an den Matze. Also guckte ich lieber auf das im Sonnenlicht blaue Wasser und ließ mich von dem Gefunkel auf den Wellen ein bisschen blenden. Dann guckte ich den Grafen an, der mir gegenüber auf der Backbordseite hockte. Der hatte ein Lächeln auf dem Gesicht. Das kenne ich, es ist sein glücklichster Gesichtsausdruck. So breit lachen, wie der Laurenz zum Beispiel es oft tut, würde er nie.


  Der Laurenz selbst saß an der Pinne, hatte seine Sonnenbrille auf der Nase, die Pinne in eine Achsel geklemmt, das Tau fürs Hauptsegel in der Hand und sah hochzufrieden aus. »Klar machen zur Wende«, rief er. Und stellte dann das Boot so in den Wind, dass wir richtig schön Schieflage bekamen. Der Graf tauchte unter dem Segel hindurch, und dann lehnten wir uns beide nach Steuerbord weit zurück. Wasser spritzte uns ins Gesicht und ich lachte. So herrlich war es.


  Erst Stunden später gingen wir wieder an Land. Kriegten von der Frau Schillinger Hähnchenkeulen frisch vom Imbiss-Grill und radelten schließlich sehr vergnügt nach Hause. So verpassten wir alle, wie der Gogol ein nagelneues Vorhängeschloss an die Tür unseres Hauptquartiers hängte.
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  Er erzählte uns am nächsten Tag davon, als Stadtfest war. Wir drückten uns erst auf dem Marktplatz herum, aßen Flammkuchen, türkischen Honig, Kirschen von der Gräfin und so viele in Schokolade getunkte Früchte, dass sich mein Vater im Vorbeischlendern erkundigte, warum uns um Himmels willen nicht längst speiübel sei.


  Keine Ahnung, aber pappsatt waren wir, als wir schließlich den Gogol im Goldenen Löwen besuchten.


  Kennt ihr Gogol? Also nicht meinen Freund Gogol, sondern quasi Gogol den Ersten, den echten. Er war, so hat es uns unser Deutschlehrer erzählt, ein ziemlich unglücklicher, nicht sehr ansehnlicher Russe mit einer großen Nase, der irgendwann Anfang des 19. Jahrhunderts skurrile Geschichten schrieb und wild durch die Weltgeschichte reiste. Einmal hat es ihn ausgerechnet in unsere Stadt verschlagen.


  Ich glaube ja, das war ein Versehen. Aber das will hier keiner so sehen. Im Gegenteil: Unser Bürgermeister hat beschlossen, dass es sich mit Gogols Aufenthalt in unserem ältesten Gasthof doch hübsch angeben lässt. Und deshalb haben er und seine Gemeinderäte Geld lockergemacht, für das ein Künstler eine sehr große Nase aus Messing anfertigte, die über ein paar Buchseiten schwebt. »Nikolai Wassiljewitsch Gogol« steht darunter.


  Es ist ein Halbrelief, erklärte der Deutschhannes. Also unser Lehrer. Und es hängt an der Hauswand des Gasthofs von damals, der heute immer noch ein Gasthaus ist. Es ist das Haus von Gogols Eltern. Also von unserem Gogol. Der seinen Spitznamen hat, seitdem die Messingnase an der Hauswand angebracht wurde und jemand, der Laurenz um genau zu sein, sagte: »Guck mal, Nik, gegen den Zinken ist selbst deine Nase klein.«


  Jetzt denkt ihr sicher, dass »Gogol« kein sehr schmeichelhafter Spitzname ist. Aber ehrlich, ich bin mir sicher, wir wären nicht dabei geblieben, wäre der Gogol nicht so unglaublich stolz gewesen, den Namen einer Berühmtheit zu tragen.


  Ich persönlich frage mich, ob die beiden Niks nicht noch mehr gemeinsam haben als den Namen. Ob der echte Gogol zum Beispiel versuchte, so groß zu werden, wie seine Nase es schon war. Unserer schien seiner hinterherwachsen zu wollen: Seine Schneewittchenpläne etwa grenzten inzwischen an Größenwahn.


  Fand ich. Sagte ich aber nicht, als wir hinter dem Goldenen Löwen im Biergarten, auf der Bank direkt neben dem Kücheneingang, hockten. Weil nämlich der Matze dabeisaß und wieder dieses enorm hoffnungsvolle Gesicht machte. Ich weiß nicht, ob das auch der Grund dafür war, dass der Graf die Klappe hielt, jedenfalls sagte er nichts.


  Während die Gäste um uns herum mehr Lärm machten als alle siebten Klassen auf dem Pausenhof zusammen, hörten wir einfach schweigend zu, wie der Gogol uns von dem Vorhängeschloss erzählte. Und von den Vorräten, die er schon in der Küche des Löwen abgezwackt hatte.


  »Damit kommt das Schneewittchen locker eine Woche klar«, erklärte er stolz.


  Eine Woche. Das konnte der Gogol doch unmöglich ernst meinen. Ich schielte nervös zu den anderen hin.


  Der Laurenz zumindest zeigte sich skeptisch. Allerdings hatte ich das Gefühl, dass er mit seinen Bedenken eher den Gogol reizen als das Schneewittchen schützen wollte.


  »Ein neues Vorhängeschloss ist ja gut und schön«, sagte der Laurenz. »Ich glaube auch sofort, dass mit dem Ding an unserer Tür die Hütte richtig gut verrammelt sein wird.«


  »Genau«, sagte der Gogol zufrieden. »So kann keiner raus.«


  »Ja, drin bliebe das Schneewittchen dann«, versicherte ihm der Laurenz und machte eine Kunstpause. »Aber wie, bitte schön, soll sie denn überhaupt da hineinkommen?«


  Wir guckten alle den Gogol an. Der Matze erwartungsvoll, der Graf und ich nicht.


  Der Gogol ließ sich überraschenderweise nicht aus der Ruhe bringen. »Ich habe einen Plan«, behauptete er.


  Mir brach der Schweiß aus. Und das, obwohl der ganze Löwen-Biergarten im Schatten von Kastanien liegt, die mindestens so groß und alt sind wie unsere Kastanie bei der Schule.


  Ich habe dem Gogol damals eben geglaubt.


  Heute denke ich allerdings, dass er bluffte. Dabei hatte er keinen blassen Schimmer, nicht die leiseste Ahnung, wie er das Schneewittchen in unsere Hütte kriegen sollte! Also wäre vielleicht doch noch alles gut gegangen und überhaupt rein gar nichts passiert, wenn ich nicht gewesen wäre.


  Ja richtig: An mir hat es gelegen. Aber ich kann sagen: Das habe ich wirklich nicht gewollt.


  Wie es geschah? Es begann mit einem dummen Zufall dort auf dem Stadtfest.


  Zunächst tauchte Gogols Vater neben unserer Bank auf. »Nikolas«, sagte der Herr Birmichel zu seinem Sohn, »räum doch mal schnell Tisch fünf ab. Der Alfred kommt nicht mehr nach.«


  Der Alfred ist quasi der erste Kellner im Goldenen Löwen. Zu uns ist er nie sehr freundlich, was wahrscheinlich daran liegt, dass wir nie etwas bestellen, sondern höchstens mal vom Herrn Birmichel eine Schorle spendiert bekommen oder von der Frau Birmichel die Randstücke vom Blechkuchen.


  Mit voll beladenem Tablett kam der Alfred in diesem Augenblick aus der Küche geflitzt. Er sah mächtig gehetzt aus, aber Zeit für einen missbilligenden Blick hat er immer.


  Gogol sah ihm nach, während er langsam von der Bank rutschte. »Tisch fünf?«, fragte er.


  Sein Vater hatte sich schon wieder halb zum Gehen gewandt. Über die Schulter sagte er: »Und dann hilf deiner Mutter in der Küche.«


  Der Laurenz, ich habe es genau gesehen, rümpfte die Nase, als er das hörte.


  Es ist so: Der Gogol muss zwar nicht oft in der Wirtschaft helfen, aber zu so besonderen Anlässen wie eben dem Stadtfest oder wenn Hochzeiten im Goldenen Löwen gefeiert werden, Taufen und die Erstkommunion und der ganze Gewölbekeller vollsitzt mit hungrigen Kindern und durstigen Onkeln und Tanten, muss er schon mal ran. Manchmal ist es nur Vorher-Tischkarten-Aufstellen oder Hinterher-Girlanden-Abhängen, manchmal aber auch Währenddessen-die-Spülmaschine-Ausräumen. Und die Spülmaschine des Löwen ist riesig. Und muss an einem Abend nicht nur einmal ausgeräumt werden.


  »Das ist doch Kinderarbeit«, hat der Laurenz mal gesagt. Glücklicherweise nicht in Hörweite vom Gogol. Denn der Gogol lässt auf seine Eltern nichts kommen. Soweit ich weiß, sind sie sogar die Einzigen, die seine gogolmäßigen Wutzustände nicht zu spüren bekommen.


  Ich finde ja, das ist (neben seiner Nase) das Auffälligste am Gogol: dass er ständig wegen irgendetwas sauer ist. Ihm reichen schon so kleine Anlässe wie ein spöttisches Lächeln vom Laurenz, um böse zu werden. Und so Zwischenfälle wie mit dem Biglmaier führen dann gleich zu einem tiefen Groll, der gehegt und gepflegt wird. Eigentlich, könnte man sagen, ist der Gogol dauerwütend.


  Wenn ich erklären sollte, was den Gogol so hat werden lassen, müsste ich sagen: Ich weiß es nicht genau. Ich habe nur so eine Ahnung, dass die Wand damit zu tun hat.


  Die Wand steht im Goldenen Löwen. Direkt hinter der Theke. Rot angestrichen ist sie und hängt voller kleiner schwarz lackierter Rahmen. In den Rahmen sind Fotos, jede Menge Fotos, und jedes einzelne dieser Fotos zeigt denselben Menschen: Gogols großen Bruder, den Robert.


  Der Robert ist schon erwachsen. In meiner Erinnerung war er eigentlich schon immer erwachsen. Weil er bereits Auto fahren konnte, als wir noch in die dritte Klasse gingen. Seitdem hat er noch viele andere Dinge zuwege gebracht, mit denen er unsereinem weit voraus ist. Studiert hat er. Eine Freundin hat er. Und einen Job in München hat er auch bekommen. Mit Geld und Computern hat er zu tun und muss deswegen enorm viel verreisen. Auf den Fotos, die Herr Birmichel immer rahmen lässt und die Frau Birmichel regelmäßig abstaubt, posiert der Robert deswegen vor so ungefähr jeder touristischen Sehenswürdigkeit, die ich kenne. Und vor vielen anderen, die ich nicht kenne, auch.


  Da steht der Robert etwa vor dem Eiffelturm oder vor den Pyramiden. Oder vor irgendwelchen Ruinen, die eventuell entweder in Rom oder in Athen zu finden sind. Der Robert hat sich aber auch mit Alligatoren ablichten lassen, denen er in Florida in freier Wildbahn nachgestellt hat, und mit Haifischen, mit denen er in Australien getaucht ist. Hat die Frau Birmichel mir erzählt. Sobald sie dich erwischt, wie dein Blick zu den Robert-Fotos wandert, erzählt sie dir eine Robert-Geschichte. Allerdings muss ich, der Fachmann für Geschichten, leider sagen: Sie sind allesamt furchtbar öde.


  Dem Gogol gefallen die Erzählungen auch nicht besonders. Er wird immer ganz still, wenn seine Mutter beginnt, eine Robert-Geschichte zu erzählen. Ich habe beobachtet, dass dann seine Lippen schmal werden, seine Augen sich verengen und er, ja, zudem noch ganz blass wird. Aber er sagt nie etwas.


  Ich denke: Soll die Frau Birmichel eben mal eine Gogol-Geschichte erzählen. Oder der Herr Birmichel ein Gogol-Foto an die Wand hängen. Warum sie das nicht tun, ist mir ein Rätsel.


  »Sie sehen ihn schließlich jeden Tag«, sagte der Graf, als ich eines Tages meine Beobachtung kundtat. Doch er machte dabei ein nachdenkliches Gesicht.


  Während wir uns an jenem Stadtfesttag im Hintergrund herumdrückten, hatte der Gogol folgsam Tisch Nummer fünf abgeräumt. Er war mit vollem Tablett in der Küche verschwunden und wir auf der Bank davor hatten die Ohren gespitzt. Wir haben gehört, wie er zu seiner Mutter »aber das Feuerwerk« sagte. Und wir haben auch gehört, wie sie sagte: »Na, dann lauf.«


  Als er wieder ins Freie trat, haben wir ihn mit triumphierendem Indianergeheul begrüßt und machten schleunigst, dass wir fortkamen, bevor es sich Gogols Eltern anders überlegen konnten.


  Unsere Stadt zieht sich vom Seeufer den Berg hinauf. An einer Stelle zwischen der Stadt und dem See liegen große Wiesen und das Bad. Dort gibt es eine Riesenrutsche und ein Badefloß. Und dort wird jedes Jahr das große Feuerwerk abgebrannt. Natürlich kann man es sich von unten angucken, aber die beste Aussicht hat man von der Mauer vorm Alten Rathaus.


  Finden nicht nur wir. Deshalb entbrennt jedes Jahr ein erbitterter Kampf um die Plätze auf der Mauer. Entweder man muss sich schon ganz früh einfinden, oder man muss Ellenbogen haben. Und wir waren erstens nicht ganz spät dran und sind zweitens, na ja, nicht ganz schlecht darin, uns vorzudrängeln. Der Gogol ist der König im Sich-zwischen-den-Leuten-Hindurchschlängeln-und-plötzlich-vor-ihnen-Auftauchen. Und der Matze ist unübertroffen im Für-uns-andere-eine-Schneise-Schlagen. Also war es eigentlich kein Wunder, dass wir uns einen echt spitzenmäßigen Platz eroberten. Von dort konnten wir alles sehen.


  Erst sahen wir meine Eltern vorbeischlendern.


  Mein Vater fragte im Vorübergehen: »Na mein Sohn, noch immer alles fit bei euch?«


  Wir erklärten mehrstimmig, dass es uns blendend gehe und sich kein Elternteil bis ungefähr zehn Uhr Sorgen um uns zu machen bräuchte. Um halb zehn, wenn es richtig dunkel war, sollte das Feuerwerk nämlich erst starten.


  »Wir rühren uns auch nicht von der Stelle«, versicherte der Laurenz.


  »Die Mauer ist unsere Kommandobrücke«, sagte der Gogol, und wir stießen ihn für diesen Einfall beifällig in die Rippen.


  Mein Vater nickte einsichtig, und meine Mutter kündigte an, uns um Punkt zehn an der Kommandobrücke einsammeln und nach Hause fahren zu wollen. Das war so abgemacht mit den anderen Eltern. Nur der Gogol brauchte angeblich keinen Chauffeur. Immerhin, sagte er, wohne er ja quasi um die Ecke.


  Kaum waren meine Eltern fort, spazierten Mücke und die Gräfin heran. Die Gräfin sah mächtig zufrieden aus, wahrscheinlich hatte sie sämtliche Kirschen verkauft.


  Mücke rief, als er uns entdeckte: »Jungs, nun erzählt der Gräfin doch mal, was ihr alles geben würdet für einen Flug mit mir über den Kanal.«


  Alles!, beeilten wir uns zu versichern und baumelten aufgeregt mit den Beinen. Nur der Graf war vielleicht nicht ganz so enthusiastisch.


  »Elisabeth«, sagte Mücke tadelnd zur Gräfin, »siehst du’s nun ein? Du musst mich einfach begleiten nächsten Samstag!«


  Darüber lachte die Gräfin so, dass Mücke bestimmt jede ihrer ungefähr dreihundert Falten sehen konnte. Im Weitergehen lachte sie immer noch.


  »Die fliegt nie mit«, sagte der Graf leise.


  Gerade als ich fragen wollte, warum er sich da so sicher ist, zupfte mich jemand am Hosenbein.


  Das Schneewittchen.


  Ich starrte sprachlos zu ihr hinunter.


  Sie lächelte zu mir herauf und sagte: »Du scheinst ja mal richtig gerne auf Mauern zu sitzen, Jo.«


  Hinter ihr standen zwei ältere Jungs und zwei Mädchen, die ich vom Sehen her kannte. Sie beachteten uns kein Stück.


  Gogol, der Graf, Laurenz und Matze glotzten dafür mit offenen Mündern das Schneewittchen an. Und mich.


  »Ehem«, machte ich.


  Das Schneewittchen lachte.


  Ich kriegte wieder die roten Ohren. »Die Aussicht von oben ist einfach grundsätzlich besser«, verteidigte ich mich.


  Sie nickte. »Wie wahr.« Sie legte nachdenklich den Kopf schief, sodass ihr das glänzende schwarze Haar über eine Schulter fiel. »Habt ihr denn noch Platz?«


  Das brachte den Laurenz zurück ins Leben. »Aber natürlich«, rief er. Sagte zum Matze: »Mach dich mal dünne«, sprang mit einem sehr eleganten Satz von der Mauer und bot dem Schneewittchen seine verschränkten Hände als Kletterhilfe an. Das Schneewittchen akzeptierte sie ohne Weiteres. Ebenso elegant, wie der Laurenz von der Mauer hinuntergekommen war, kletterte sie herauf.


  Nun wurden ihre Begleiter doch aufmerksam. »Hey«, protestierte ein langer Blonder.


  Aber das Schneewittchen winkte nur unbekümmert. »Wir sehen uns später bei der Party«, rief sie dem Blonden und den anderen zu. »Ich muss mich hier erst noch um einen ganz besonderen Freund kümmern.« Und sie wuschelte mir einmal durchs Haar. Echt! Das tat sie.


  Das eine Mädchen schüttelte den Kopf, aber das zweite nickte und zog seine Freunde weiter. Der große Blonde schimpfte noch ein bisschen, bevor er sich endlich ebenfalls trollte.


  Nun saß sie also da. Mitten unter uns. Zwischen Laurenz und mir.


  Schneewittchen Biglmaier.


  Das Zielobjekt.


  Mir war schlecht. Der Matze war etwas grün im Gesicht, der Graf blass um die Nase. Nur dem Gogol und dem Laurenz war nichts anzumerken.


  Ich hoffte, keiner von ihnen würde direkt herausplatzen mit der Frage: Jo, warum zur Hölle kennt dich das Schneewittchen? Und vor allem mit: Warum zur Hölle scheint sie dich zu mögen?


  Denn irgendwie tat sie das doch, oder? Ich meine, sie hätte mich nicht begrüßen müssen und sie hatte wahrlich keinen Grund, das Feuerwerk mit ein paar Siebtklässlern anzugucken. Gut, unseren Spitzenplatz natürlich.


  »Erzähl mal, Jo«, sagte das Schneewittchen zu mir, als sie sicher oben angekommen war, »was macht denn dein Bruder dieser Tage?«


  Ach so. Und dann war da natürlich noch der Nils. Sie dachte ja, er sei ihr heimlicher Verehrer. Da hatte ich echt eine Glanzleistung vollbracht!


  »Ehem«, machte ich wieder und fragte mich dann, warum es mir dem Schneewittchen gegenüber nicht so leichtfiel, wild herumzufabulieren. Ich versuchte es mit einem: »Ich sehe ihn zur Zeit nicht so oft.«


  Das Schneewittchen lachte.


  Der Laurenz guckte sich völlig fasziniert das Schneewittchenlachen an. Es zeigte jede Menge weiße Zähne. Und der Laurenz hat eine Vorliebe für weiße Zähne. Vielleicht liegt es daran, dass sein Vater Zahnarzt ist und eine eigene Klinik aufgemacht hat, in der sich sogar ganz berühmte Leute so ein richtig strahlendes Gebiss machen lassen. Vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls gab er sich weiter überaus hilfsbereit. »Jos Bruder«, teilte er mit, »hat eine neue Freundin.«


  »Ehrlich?«, fragte das Schneewittchen überrascht. »So so. Das ist ja interessant. Und so unerwartet.«


  Mir stand der Mund offen. Dann wurde ich ganz plötzlich wütend. »Wieso«, verlangte ich von meinem Freund Laurenz zu wissen, »erzählst du solch einen Mist?«


  Der Laurenz blinzelte verblüfft. »Aber Jo«, rief er dann, »es stimmt doch. Die ganze Schule redet darüber.«


  »Ich nicht!«


  »Er geht mit der Freundin von Schmitz-Kessels Schwester«, mischte sich da der Matze ein.


  Ich starrte ihn an. »Woher weißt du denn das?«


  Er hob entschuldigend die Schultern. »Ich kann nix dafür. Sie wohnt bei uns in der Siedlung.«


  »Und warum«, fragte ich böse, »erzählt mir das keiner?«


  »Öh«, machte der Graf, »na, wir dachten halt, du weißt das eh.«


  Er guckte etwas betreten. Der Laurenz und der Matze waren offensichtlich verwirrt. Allein dem Gogol war nicht anzumerken, ob ihn das Ganze überhaupt interessierte.


  »Wie heißt sie denn?«, fragte ich. »Die Freundin von Schmitz-Kessels Schwester.«


  »Elli«, antwortete der Matze.


  »Elli«, wiederholte ich gedehnt. »Ich wette, Elli kann nicht Klavier spielen.«


  »Nö«, sagte der Matze überrascht. »Keine Spur.«


  Mehr sagte ich nicht. Aber das Schneewittchen lächelte jetzt so breit, dass sich ihre Nase mit den sieben Sommersprossen krauste. Mehr als sieben braucht kein Mensch, finde ich.


  Der Graf beugte sich ein bisschen vor, um mich zu betrachten.


  Schnell startete ich ein Ablenkungsmanöver: »Oh!«, rief ich. »Waffeln!« Ich zeigte auf zwei kleine Kinder, die sich ein paar Meter entfernt Puderzucker von den Fingern leckten, und dann auf eine grün-weiß gestreifte Markise, unter der Männer und Frauen mit weißen Papiermützen die Teigkellen schwangen. »Wieso haben wir die nicht vorher gesehen?«


  »Oder gerochen«, meinte der Matze, reckte die Nase und schnüffelte.


  »Ich will welche«, sagte der Laurenz entschlossen. »Noch wer?«


  »Halt!«, befahl der Gogol, als wir geschlossen Anstalten machten, von der Mauer zu rutschen. »Wenn wir alle gehen, ist doch unser Platz weg. Wir schicken eine Abordnung. Wer meldet sich freiwillig?«


  »Ich fürchte, ich nicht«, sagte das Schneewittchen bedauernd. »Wenn ich noch mal die Mauer raufmuss, überlebt das meine Hand nicht.« Sie hob ihre Rechte, die tatsächlich übel verpflastert war.


  »Schick«, sagte der Laurenz anerkennend. »Was hast du gemacht?«


  »Ich habe mich als Heimwerker versucht«, erzählte das Schneewittchen. »Nein, ehrlich, du musst nicht lachen. Mein Vater und ich haben versucht, unsere neue Gartenhütte aufzubauen. Das haben wir schon ewig vor. Meine Mutter bekam das Ding zu ihrem letzten Geburtstag. Seitdem drücken wir uns davor. Bis jetzt! Ich hatte den Hammer. Und ich habe auch jedes Mal getroffen – nur eben leider nicht die Nägel.«


  Der Laurenz lachte so, dass er beinahe von der Mauer kippte.


  »Ja ja«, sagte der Graf mit tadelndem Unterton. »Wer den Schaden hat. Kein Problem, ich hol die Waffeln. Jo, hilfst du mir tragen?«


  Ich wollte nicht weg. Aber ich konnte ihn ja auch schlecht alleine sechs Waffeln durch die Menge balancieren lassen. Also ging ich mit. Und dachte die ganze Zeit, während wir unter der grün-weiß gestreiften Markise warteten und zusahen, wie der Teig aus den heißen Eisen quoll und langsam, ganz langsam fest wurde: Geht das nicht schneller? Ich hatte das Gefühl, es sollte besser schneller gehen.


  Ausgesprochen erleichtert nahm ich deshalb schließlich die letzte Waffel in Empfang. Mit dem Grafen dicht hinter mir drängelte ich mich für meine Verhältnisse ziemlich rücksichtslos durch die Menge. Der Graf merkte es wohl, denn er murmelte hinter mir: »Keine Panik, Jo. Ist doch alles nur Räuber und Gendarm. Denk dran.«


  Tat ich ja. Half aber nichts.


  Als wir die Mauer erreichten, streckten uns die anderen die Hände entgegen, hoben erst die Waffeln nach oben und zogen uns dann nach.


  »Leute, Leute«, begrüßte uns der Laurenz gut gelaunt. »Das ratet ihr nie!«


  Ich sah das Schneewittchen lächeln und den Gogol ein zufriedenes Gesicht machen. Ich ahnte Böses.


  Und ich hatte recht.


  »Der Gogol hat mich eingeladen, euer Hauptquartier zu besuchen«, sagte das Schneewittchen. »Wie findest du das, Jo? Ich könnte helfen, euer Dach zu flicken. Als Anschauungsunterricht mit, wie hat er gesagt …?«


  »… Heimwerkerkurs inklusive«, vervollständigte der Matze stolz. Er schien die Idee brillant zu finden.


  Ich hingegen gab den Karpfen. Ja, ungefähr so muss ich ausgesehen haben, als ich den Mund immer wieder öffnete und schloss.


  »Jo?«, fragte das Schneewittchen wieder. »Was meinst du? Soll ich kommen? Der Gogol schwört, wenn der Graf es mir beibringt, haue ich mir garantiert nicht mehr auf den Daumen. Und das wäre, ehrlich gesagt, gar nicht schlecht.«


  Blubb, blubb, machte ich lautlos.


  »Auch wegen des Klavierspielens, weißt du? Mit blau gehauenen Fingern tut das echt weh.«


  Ich nickte wie betäubt.


  »Jo«, das Schneewittchen rückte noch näher an mich ran und senkte die Stimme. »Was würde denn wohl dein Bruder sagen?«


  Ich sah den Gogol an.


  Der Gogol sah mich an. Und hob überrascht die Brauen, als er bemerkte, wie ich ihn anguckte, kriegte dann aber schmale Augen. Mach jetzt keinen Fehler, Jo Lehmann, schien Gogols Blick mir zu sagen.


  Ich machte aber einen. Ich sagte und klang dabei nur ein wenig heiser: »Der Nils wäre sicher total dafür. Er findet, Frauen müssen anpacken können. Also: Ein Heimwerkerkurs mit uns? Spitzenidee, Schneewittchen. Wann kannst du kommen?«
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  Wir hatten eine Woche.


  Also Gogol hatte eine Woche, um seinen Entführungsplan bis ins letzte Detail vorzubereiten. Und ich hatte eine Woche, um ihn zu vereiteln.


  Ha!, werdet ihr sagen. Das sollen wir glauben? Du hättest doch gleich da auf dem Stadtfest etwas sagen können, Jo Lehmann, dann könnte das Schneewittchen jetzt gar nicht in Gogols Falle tappen.


  Danke schön, das ist mir auch klar. Aber ich konnte nicht derjenige sein, der zum Gogol sagt: Vergiss es. Und der zum Matze sagt: Aus der Traum. Na, und dann stellt euch bitte vor, ich hätte zum Schneewittchen gesagt: Nee, bleib lieber weg. Dann hätte sie wissen wollen, warum. Und gedacht, ich mag sie nicht.


  Und das wollte ich nicht.


  Ich weiß, ich weiß, das war blöde von mir. Und egoistisch. Ich schäme mich auch dafür, das könnt ihr mir ruhig glauben. Ich tat es damals schon, die ganze Woche lang, Tag für Tag, Stunde um Stunde. Noch nie habe ich mich davor gefürchtet, dass es Wochenende wird. Nun tat ich es. Und mit jeder Minute, die verging, mit jeder Sekunde, die ich ungenutzt verstreichen ließ, wurde mir banger und banger zumute, weil ich immer noch nicht wusste, was ich machen sollte.


  Petzen? Kam ja nicht in die Tüte. Es war ja auch noch gar nichts passiert! Ein Schloss an eine Hütte zu hängen ist nicht verboten, soviel ich weiß. Aufhalten musste ich die Operation Schneewittchen, bevor überhaupt etwas geschah, so sah ich die Lage. Nur wie ich das bewerkstelligen sollte, das sah ich nicht.


  Als Matze mir am Freitag »Endlich Freitag!« entgegenrief, hätte ich ihm am liebsten eine reingehauen.


  Stattdessen fauchte ich: »Ach, halt bloß die Klappe!«


  Matze blinzelte. »Aber Jo«, sagte er, »was ist denn los?«


  Na, Matze war ja wohl der Letzte, dem ich das erzählen konnte. Ich meine, ihm wollten wir doch helfen. Ich zumindest. Der Graf auch. Der Laurenz ebenfalls. Und der Gogol? Da bin ich mir nicht so sicher.


  Sicher ist, dass der Gogol diese ganze Woche blendender Laune war.


  Ich frage mich, ob er sich überhaupt einmal diese Frage gestellt hat: Und was machen wir danach?


  Also wenn das Schneewittchen in der Hütte sitzt. Was ist dann?


  Den Erpresserbrief hatte der Gogol jedenfalls schon aufgesetzt. Echt wahr. Er las ihn uns vor.


  Wir standen mal wieder unter der Kastanie. Der Laurenz lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Stamm und blinzelte hinauf in die Zweige. Der Graf stand daneben, die Hände tief in den Taschen seiner Shorts vergraben und den Blick auf seine Schuhspitzen geheftet. Der Matze trat eine eben erst geleerte Coladose durch den Staub. Er kickte sie zu mir, aber ich ließ sie liegen. Ich hörte mit wachsender Panik dem Gogol zu.


  »… sollten Sie unserer Aufforderung nicht Folge leisten, werden Sie es bereuen«, las Gogol, der General. »Hochachtungsvoll, das schwarze Rachekreuz.«


  »Das schwarze Rachekreuz?«, echote ich.


  Der Graf schwieg. Mal wieder. Ich wurde ungeheuer wütend auf ihn, Räuber und Gendarm hin oder her.


  »Na«, ich knuffte ihn so unsanft, dass er die Hände aus den Taschen nehmen musste, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Was sagst du dazu?«


  Der Graf hob die Schultern. Aber nur ein wenig, lustlos fast, ganz so, als ginge ihn das Ganze eigentlich nichts an. Und er sagte: »Es ist ebenso eine akzeptable Verabschiedungsformel wie ›Alles Liebe, Ihre Entführer‹ finde ich.«


  Ich war sprachlos.


  Dann fasste ich mich: »Super«, sagte ich laut. »Und was passiert bitte, wenn der Biglmaier mit dem Brief zur Polizei geht?«


  Der Matze und der Laurenz starrten mich an.


  »Zur Polizei?«, wiederholte der Matze entsetzt.


  »Ach Jo.« Der Gogol lachte so verächtlich, wie es sonst nur der Laurenz zuwege bringt. »Du hast ja wirklich überhaupt keine Ahnung.«


  »Nein?« Inzwischen war ich stinkwütend. »Jetzt bin ich aber mal gespannt.«


  »Na«, sagte da der Matze unerwartet. »Man geht natürlich nicht zur Polizei. Man will ja die Entführer nicht verärgern.«


  Jetzt starrten alle ihn an.


  Der Matze war verunsichert. »Versteht ihr nicht? Wenn man zur Polizei geht, überleben die Geiseln nicht. Nie.«


  Das hat er gesagt.


  Der Matze ergänzte verlegen: »Im Kino ist das so.«


  »Ja«, sagte der Graf. »Genau. Im Kino ist das so. Im echten Leben wartet der Deutschhannes auf uns. Und danach lernen wir zwei Mathe, nicht wahr Matze? Und ein bisschen Latein. Die Gräfin macht dir zu Ehren extra Maultaschen. Nicht vergessen.«


  Sprach’s, drehte sich um und kehrte zurück ins Schulhaus.


  Ich hatte soeben meinen einzigen Verbündeten verloren. Seltsamerweise löste das in mir keine Panik aus. Noch ein wenig mehr Wut, das schon, weil ich jetzt allein dastand, aber vor allem eines: Entschlossenheit. Jetzt, da ich wusste, dass alles an mir hing, wusste ich endlich auch, was ich zu tun hatte.


  Deswegen schaffte ich es, ziemlich leichthin »Alles klar!« zu sagen, als der Gogol uns zum Abschluss unserer Versammlung noch ermahnte, am nächsten Tag auch wirklich pünktlich mit den Rädern an den Eisenbahngleisen zu sein.


  »Nicht später als drei«, schärfte er uns ein.


  »Geht klar«, log ich also. Und dachte: Nur über meine Leiche. Eher würde ich durch die Hölle gehen.


  Also zum Biglmaier.


  Dafür musste ich bis nach Schulschluss warten. Und dann noch länger, weil ich zu Hause zum Mittagessen erwartet wurde. Und zum großen Supermarkteinkauf.


  Unser Vater, Nils und ich brachen gemeinsam zu unserer monatlichen Wir-füllen-Kühlschrank-und-Regale-bis-zum-Bersten-Aktion auf. Wir kaufen natürlich immer alles, was Ma will (vor allem Milch, Brot und Bioeier, jede Menge Gemüse, Käse und Fleisch von glücklichen Kühen). Und wir kaufen, was Pa will (frischen Fisch, Erdnüsse, Lübecker Marzipan und eine Architekturzeitschrift). Und wir kaufen, was Nils und ich wollen (Nils: noch mehr Fleisch und viel Schokolade, ich: noch mehr Käse, Knusperflocken und viel Haribo, vor allem Lakritze). Normalerweise habe ich bei unseren Beutezügen mächtig gute Laune (der Nils auch!), doch an diesem Tag konnte es mir gar nicht schnell genug gehen.


  Nur genau zwei Mal hielt ich inne: Einmal, als wir bei dem Lübecker Marzipan standen und ich entdeckte, dass es das auch in Herzform gab.


  Und das zweite Mal, als ich sah, wie drei Mädchen mit ultrakurzen kurzen Hosen und extrem langen langen Haaren bei den Zeitschriften kichernd die Köpfe zusammensteckten, während mein Bruder vorüberging.


  Ich kehrte um und ging drei Regale zurück. An diesem Tag legte ich ausnahmsweise auch eine Packung Lübecker Marzipan in den Einkaufswagen.


  Kaum waren wir zu Hause, erklärte ich: »Ich muss noch mal weg. Wegen dem Gogol.«


  »Wegen des Gogols?«, sagte mein Vater, der bis zu den Ellenbogen in Tüten steckte. Wenn meine Mutter nicht dabei war, vergaßen wir meistens, ökologisch wertvolle Tragetaschen mitzunehmen. »Ist recht, mein Sohn. Viel Spaß.«


  Na ja Spaß.


  Während ich radelte, ging es mir noch ganz gut. Aber als ich mein Fahrrad abschloss, hatte ich schon schwitzige Hände. Und als ich auf die Vordertür zumarschierte, zitterten mir tatsächlich die Knie. Die Rosen glühten wieder in der Abendsonne, während ich auf den Klingelknopf drückte. Und wartete. Dann hörte ich Schritte hinter der Tür, die Tür ging auf und da stand er.


  Er sah hinunter zu mir, ich sah hinauf zu ihm.


  »N’ Abend, Herr Doktor«, sagte ich. »Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ich müsste Sie in einer ganz dringenden Angelegenheit sprechen.«
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  Vielleicht hielt mich Herr Doktor Biglmaier für einen schrecklich wohlerzogenen Knaben. Immerhin sah ich mich gar nicht neugierig um, als ich in seinem Wohnzimmer saß. Nicht ein Seitenblick entkam mir! Auch die Füße hatte ich mir ordentlich abgetreten, einen Diener gemacht und saß nun, meine Knie umklammernd, zwischen den bunten Kissen und schaute dem Biglmaier stur in die Augen.


  Also genaugenommen guckte ich genau zwischen seine Augen, auf den Nasenrücken nämlich, knapp unter die Nasenwurzel, dorthin, wo in der Schule immer seine Brille sitzt. Direkt in die Augen, das wagte ich nicht.


  Dabei war er durchaus nicht unfreundlich, der Herr Doktor. Immerhin hatte er mich ja hereingelassen. Und mir sogar etwas zu trinken angeboten. Ich trank von derselben Bio-Zitronenlimonade wie neulich. Aber das wusste der Biglmaier natürlich nicht. Er wusste auch nicht, dass ich mir sein Wohnzimmer schon mal ganz genau angesehen hatte.


  Denke ich. Denn das hätte er sich doch sicher anmerken lassen. Er sagte aber nicht: »Ach Johan, willst du wieder meiner Tochter auflauern?« Er sagte: »Guten Abend, Johan, womit habe ich die Ehre deines Besuchs verdient?«


  Also sagte ich es ihm.


  Nein, regt euch nicht auf, ich erzählte ihm nichts von dem neuen Vorhängeschloss an der Hüttentür, nichts von dem Erpresserbrief und auch nichts von der Fotowand im Goldenen Löwen. Ich erzählte ihm nur vom Matze.


  Es fiel mir erstaunlich schwer.


  Vielleicht wenn ich lügen könnte, dachte ich mal wieder, während ich durch die Sätze stolperte. Mir etwas ausdenken! Aber das ging ja nicht, ich musste dem Biglmaier die Wahrheit sagen. Und ihn bitten, es nie zu verraten. Weil der Matze das ganz schrecklich finden würde.


  »Der Matze«, sagte ich zum Biglmaier, »hat nämlich Probleme.«


  Das nahm der Biglmaier schweigend zur Kenntnis.


  Logisch, dachte ich nervös, der kennt ja Matzes Klassenarbeiten.


  »Nicht in Mathe, meine ich«, sagte ich deshalb und erinnerte mich an den Grafen. »Und auch nicht in Latein.«


  »Du meinst, er habe keine Probleme in meinen Fächern?« Der Biglmaier sah milde überrascht aus.


  »Doch«, beeilte ich mich zu sagen. »Aber das sind nicht die schlimmen. Also nicht die wichtigen.«


  Jetzt kriegte der Biglmaier zwei Falten über der Nasenwurzel.


  »Also ich meine nicht, dass Mathe und Latein nicht wichtig sind«, stotterte ich.


  »Nein?«, sagte der Biglmaier. »Und da hätte ich das doch beinahe angenommen.«


  Meine Hände waren so nass, dass ich froh war, kurze Hosen zu tragen. Nackte Knie kriegen keine Schweißflecken! Stattdessen versuchte ich es noch mal. »Verstehen Sie, wenn der Matze sitzen bleibt, das wäre ganz schlimm.«


  »Das kann ich verstehen.«


  »Nein.«


  Die zwei Falten über der Nasenwurzel vertieften sich.


  »Ich meine«, beeilte ich mich hinzuzufügen, »das wäre noch anders schlimm, als Sie wahrscheinlich denken.«


  »Ach so?«


  »Also, nicht nur würde der Matze sich schlecht fühlen und Ärger mit seinem Vater kriegen, also noch mehr Ärger als er eh schon hat …«


  Ich stoppte mich schuldbewusst und fing neu an. »Wissen Sie, wenn der Matze sitzen bleibt, muss er von der Schule. Hat sein Vater angekündigt. Aber das ist auch nicht das Schlimmste. Das Schlimmste ist, dass wir ihn dann nur noch an den Wochenenden sehen. Den Matze. Und das ist zu wenig. Für uns. Aber auch für den Matze. Vor allem für den Matze.«


  Die Stirnfalten hatten sich geglättet.


  »Johan«, sagte der Biglmaier. »Ich kann verstehen, dass du Angst hast, deinen Freund zu verlieren. Doch nimm es mir bitte nicht übel, wenn ich dir mit zwei Binsenweisheiten komme. Erstens: So etwas passiert im Leben. Und zweitens: Damit wirst du schon fertigwerden.«


  »Nein!«, rief ich, jetzt so verzweifelt, dass es mir egal war, ob ich noch höflich war oder nicht. »Es geht doch bei allem gar nicht um mich.«


  »Johan«, sagte der Biglmaier in diesem gleichzeitig mahnenden und bemüht geduldigen Ton, den er auch in der Schule gerne anschlägt. »Erkläre dich deutlicher. Ich verstehe nicht.«


  Ich sprang auf. »Ich weiß!« Ich fürchte, das schrie ich fast. »Deshalb bin ich ja überhaupt da! Weil Sie nicht verstehen, was Sie anrichten. Wenn Sie den Matze durchfallen lassen, dann macht ihn das vielleicht kaputt. Sie werden das nicht sehen, aber wir werden es merken.«


  »Johan«, sagte der Biglmaier nicht unfreundlich, aber bestimmt. »Es kommt eben vor, dass Kinder eine Klasse wiederholen müssen. Das ist kein Weltuntergang.«


  »Doch«, beharrte ich. »Für den Matze schon. Weil er uns dann nicht mehr hat. Und wir ihn gut finden. Und er weiß, dass es so ist.« Ich holte Luft. »Hoffe ich jedenfalls.«


  Langsam setzte ich mich wieder hin. Und senkte zum ersten Mal den Blick. Auch die Teppiche waren bunt. Schön bunt, nicht zu bunt. »Bitte, sagen Sie dem Matze nicht, dass ich Ihnen das alles erzählt habe«, bat ich den Teppich.


  »Werde ich nicht«, sagte der Biglmaier. »Doch was, Johan, soll ich nun deiner Meinung nach tun?«


  Ich schluckte und schaute hoch. Dem Doktor Biglmaier schließlich doch direkt in die Augen. »Geben Sie Matthias Hirsch keine Fünf in Mathe«, zitierte ich aus Gogols Brief.


  Der Biglmaier zeigte einen überraschend mitfühlenden Gesichtsausdruck. Doch er schüttelte den Kopf. »Johan, wie stellst du dir das vor? Mit seinen Klassenarbeiten landet der Matthias im Schnitt sogar bei einer Fünf minus. Rein rechnerisch.«


  Oh Gott, dachte ich. Eine Fünf minus sogar. »Aber das Mündliche?«, wandte ich ein.


  Der Biglmaier sah mich nur weiter an.


  Ja, eh klar.


  »Eine Nachprüfung«, sagte ich heiser. Das war der letzte Strohhalm. »Lassen Sie ihn wenigstens eine Nachprüfung machen. Das hat er sich verdient. Er lernt so fleißig im Moment. Der Graf hilft ihm. Eine Nachprüfung«, wiederholte ich. »Dann hat der Matze zumindest eine Chance.«


  Der Biglmaier sagte nicht: Aber Johan, bei all den Chancen, die der Matthias schon gehabt hat.


  Er sagte: »Ich werde über deinen Besuch nachdenken.«


  Und das war’s. Ich war entlassen.


  Ich erinnere mich nicht, wie ich wieder nach draußen kam. Ich erinnere mich nur daran, wie ich plötzlich auf dem Bürgersteig stand. Ich blickte zurück. Die Rosen glühten nicht mehr, die Sonne war schon zu weit gesunken. Es war spät.


  Zu spät?


  Nein, ich gab noch nicht auf. Ich war mit meiner höchsteigenen Mission noch nicht am Ende.


  Ich holte eine Schachtel aus meinem Rucksack. Lübecker Marzipan. In Herzform. Sogar eine rote Schleife hatte ich darumgebunden. Ein Umschlag klemmte darunter. »Schneewittchen«, stand darauf. Der Brief darin war Plan B. Der Rettungsanker. Der Notausstieg.


  Was ich geschrieben hatte?


  Eine meine besten Geschichten!


  Liebes Schneewittchen,


  stand da.


  Ich weiß, dass wir uns gar nicht kennen. Doch ich würde diesen Umstand gerne ändern.


  Kannst du morgen zum See kommen? Zur Badestelle beim Sprungbaum? Um drei Uhr?


  Ich werde dort sein.


  Nils


  PS


  Falls du das noch nicht erraten hast: Ich finde dich umwerfend.
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  Wir trafen uns immer an den Eisenbahngleisen. Dort mussten wir nämlich alle vorbei, wenn wir zur Hütte wollten, obwohl wir aus verschiedenen Richtungen kamen. Ausnahmsweise hatte der Graf dann den kürzesten Weg und der Gogol den längsten. Der Graf musste nur einen Feldweg entlang, der Gogol aber erst aus der Stadt hinaus.


  Wir nahmen auch immer die Räder. Anders wären wir gar nicht zu unserer Hütte gelangt, denn sie lag vor der Stadt, abseits der Buslinien, mitten im Wald, unweit des Sees. Man sah das Wasser durch die Bäume glitzern, wenn man vor unserer Hütte in der Sonne saß. Völlig ungestört. Gerade weil sie so versteckt liegt, ist unsere Hütte das ideale Hauptquartier – und, würde Gogol sagen, der ideale Entführerhort.


  Es gibt einen Forstweg, den kann man noch ganz gut mit dem Rad entlangholpern. Dann, bei einer großen Eiche, direkt an dem seltsam geformten Wurzelwerk irgendeines Nadelbaums vorbei, schlägt man sich ins Unterholz. Nach ein paar Metern sieht man den Wildwechsel. Wir haben ihn per Zufall entdeckt, vor einiger Zeit schon, als wir für Biologie Anschauungsobjekte mit in den Unterricht bringen sollten zum Thema »Unser Wald und was in ihm wächst«. Wir sind dem Wildwechsel damals neugierig zu Fuß gefolgt. Heute nehmen wir immer die Räder mit. Sie lassen sich nicht gerade leicht über den schmalen Pfad schieben, aber es ist zu schaffen. Und wenn man sich dann durch Felder von Blaubeerpflanzen gekämpft hat und sich unter einem besonders niedrigen Ast hindurchduckt, steht man schließlich auf unserer Lichtung.


  Sie ist perfekt. Mit ein bisschen Wiese und sehr viel Klee in der Mitte, mit Brombeeren und einem Bach am Rand und vor allem mit drei Tannen, die einfach ideal stehen, um in ihrem Schutz eine versteckte Hütte zu bauen. Natürlich könnte man sie finden, wenn man vom See aus an Land ginge und dann richtig die Augen aufmachte. Nur tut das eben keiner.


  Dabei liegt etwas weiter das Ufer entlang eine sehr beliebte Badestelle. Es ist fast die beste, die unser See hat. Sie ist nicht öffentlich, also dürfte man dort eigentlich gar nicht ins Wasser, aber sie hat den weltbesten Badebaum. Er ragt mit den Ästen über den See hinaus, vor allem mit einem besonders schön dicken, starken Ast. Irgendjemand hat irgendwann ein Tau daran befestigt. Es ist bestimmt schon eine Weile her, denn das Tau hat definitiv bessere Tage gesehen. Aber es hat den perfekten Knoten, um die Füße daraufzustellen, und liegt gut in der Hand, bis man es loslässt und mit Geheul in den See fällt. Man kann natürlich auch einfach vom Ast ins Wasser springen. Oder vom Ufer aus hineinwaten, mindestens so gut wie im Seebad, denn beim Sprungbaum gibt es sogar ein bisschen Sandstrand, so drei Meter ungefähr. Und wenn man ins Wasser stapft, wächst da überhaupt nichts Schleimiges, was man zwischen die Zehen kriegen könnte, man fühlt nur weichen, nassen Sand. Klingt gut, nicht wahr?


  Ja, wir fünf sind schon dort gewesen. Genau wie mein Bruder. Genau genommen ist der im Sommer eigentlich ständig da. Von ihm weiß ich, dass die Älteren, die aus seiner Klasse und so, sogar abends beim Sprungbaum sind. Jungen wie Mädchen. Ich glaube allerdings nicht, dass sie dann baden gehen.


  Jedenfalls waren Nils und die anderen viel zu sehr beschäftigt, mit was auch immer, um jemals um die nächsten zwei Biegungen zu schwimmen und dort mal das Ufer zu erforschen.


  Zum Glück für uns und unsere Hütte.


  Ich liebte unsere Hütte sehr. Ich fuhr immer gerne dorthin. Nur an diesem Samstag wäre ich überall lieber hingegangen. Sogar zur Schule.


  Dennoch war ich der Erste an den Gleisen. Ich hatte mir gedacht: Wenn mein Plan fehlgeschlagen ist und das Schneewittchen doch kommen sollte, kann ich sie vielleicht noch irgendwie weglotsen. Damit trotzdem alles gut wird. Aber ich hatte die Rechnung ohne den kleinen Bonaparte gemacht: General Gogols Fahrrad lag schon im Gras, als ich neben dem Gleisbett abbremste. Der Gogol selbst saß samt seinem Rucksack im Gras.


  Ich zögerte kurz.


  Dann legte ich mein Rad neben seins und setzte mich zu ihm. Wir guckten beide starr geradeaus. Die alten Gleise, auf denen nichts mehr fuhr, glänzten in der Sonne. Die Schafgarbe, die daneben wuchs, stank deutlich bis zu uns herüber. Ein Vogel rief, ein anderer antwortete. Ich riss mir einen Grashalm aus, um darauf zu pfeifen.


  Gogols linker Fuß zuckte nervös am Rande meines Blickfelds.


  Ich schaute schnell rüber zu ihm und entdeckte, dass er rüber zu mir schaute. Wir guckten uns in die Augen, ungefähr so lange, wie der zweite Vogel lärmte. Dann hörte der Vogel auf und der Gogol sah wieder zurück auf die Schienen.


  Ich legte den Grashalm zwischen meine Daumen und produzierte ein trotziges Quietschen.


  Vielleicht hatte der Gogol mich fragen wollen: Jo, was zur Hölle ist eigentlich in letzter Zeit mit dir los? Oder aber sogar: Jo, was zur Hölle machen wir denn jetzt? Ich glaube sogar sicher, es kann sein, dass er es wollte. Ich habe es bestimmt in seinen Augen gesehen. Und konnte es auch daran merken, dass er so ungewöhnlich schweigsam war.


  Gerade als das große Schweigen begann, so auffällig zu werden, dass es nicht mehr zum Aushalten war, bogen Laurenz und der Graf um die Ecke.


  »Tag, die Herren«, rief der Laurenz schon von Weitem. Er lachte sein breites Lachen und sah aus wie an jedem anderen sonnigen Samstag.


  Der Graf sagte nichts. Er stieg nicht mal von seinem Rad, nur von den Pedalen. Blieb dann einfach stehen, die Fahrradstange gegen eine Oberschenkelinnenseite gelehnt, steckte die Hände in die Taschen seiner Shorts und wartete.


  Der Laurenz schien nicht zu bemerken, dass der Graf, der Gogol und ich uns alle drei komisch benahmen. Er machte sich stattdessen daran, uns zu zeigen, was er in seinem Seesack hatte. Als hätten wir die Golfschläger nicht sehen können, deren Köpfe oben herausragten.


  Jetzt musste der Graf doch etwas sagen: »Im Ernst, Laurenz?«, sagte er. »Golf? Im Wald?«


  »Nee«, gab der Laurenz gut gelaunt zurück. »Am Ufer. Wir schlagen die Bälle in den See. Und wer das Krokodil trifft, gewinnt.«


  Das Krokodil ist ein alter, verrotteter Baumstamm, der ein gutes Stück vor unserer Hütte im Wasser liegt. Wahrscheinlich gibt es dort eine Sandbank oder so und an der hängt er fest. Mit Laurenz’ Pfeil und Bogen hatten wir auch schon danach geschossen – der Laurenz und der Matze hatten getroffen, der Gogol nicht und war beleidigt gewesen. Mit Laurenz’ Luftgewehr hatten wir bereits darauf gezielt, jetzt also mit Golf- und Tennisbällen.


  Wir guckten uns die bunte Ballsammlung in Laurenz’ Seesack an. Gut, einige Tennisbälle waren zu verbeult, um jemals noch mal über ein Netz gespielt zu werden, aber trotzdem.


  Der Graf sprach aus, was ich dachte: »Das ist doch Verschwendung.«


  Der Laurenz lachte nur.


  »Und wenn wir Steine nehmen?«, fragte ich.


  »Bist du verrückt?«, rief der Laurenz entrüstet. »Da mach ich mir ja meine Eisen kaputt.« Er schnürte seinen Seesack wieder zu. »Und was hast du dabei?«, fragte er den Gogol und deutete auf Gogols Gepäck im Gras.


  Der Gogol antwortete nicht. Und da wusste ich plötzlich, was die Antwort war. Der Graf, glaube ich, wusste es auch, denn er bekam so einen Gesichtsausdruck. Uns wäre es wohl beiden lieber gewesen, der Gogol hätte es nie ausgesprochen, aber der Laurenz bohrte: »Na?«


  »Verpflegung«, murmelte der Gogol.


  »Für ein Picknick?«, fragte der Laurenz. »Toll!«


  Ich hatte zum zweiten Mal in dieser Woche das Bedürfnis, einem meiner Freunde eine reinzuhauen.


  »Nein«, murmelte der Gogol noch leiser, »für das Schneewittchen.«


  Da, nun war es gesagt. Jetzt musste doch auch der Laurenz einsehen, dass dies hier kein normaler sonniger Samstag war.


  Der Laurenz blinzelte auch einmal. Doch dann lächelte er wieder, ließ sich neben mich ins Gras fallen, so der Länge nach, und kreuzte entspannt die Arme im Nacken.


  Also ehrlich.


  Jetzt fehlte noch der Matze.


  Seltsam. Als Letzter und zu spät komme ja sonst immer ich, der Matze ist normalerweise überpünktlich. Aber als der Matze endlich auftauchte, dachte ich: Aha. Denn der Matze war so grünweiß im Gesicht, wie er es sonst nur ist, wenn er zu viel Karussell fährt. Das bekommt ihm nämlich nicht. Wahrscheinlich, denke ich, war ihm ziemlich unbehaglich zumute. Denn er wusste ja: Was auch immer jetzt passieren würde, er war der Grund dafür.


  Der Matze reagierte auf unsere Begrüßungen – eine fröhlich-laute, drei gemurmelte – nur mit einem Nicken. Und ließ sich neben den Laurenz fallen.


  Nun warteten wir zu viert im Gras. Der Graf stützte sich auf seinen Lenker und warf dem Matze hin und wieder besorgte Blicke zu. Klar, er glaubte ja nicht, dass wir das Schneewittchen tatsächlich festsetzen würden. Er hatte nur Sorge, wie der Matze es aufnehmen würde, wenn er das endlich kapierte.


  Wir anderen behielten den Schotterweg im Auge. Der Laurenz konsultierte zwischendurch immer wieder seine Armbanduhr.


  »Drei Uhr dreizehn«, teilte er uns schließlich mit. »Jetzt könnte sie aber langsam mal auftauchen. Von wegen akademische Viertelstunde.«


  Da begann ich zu beten.


  Lass sie nicht kommen, betete ich. Bitte, lieber Gott. Vergiss all die doofen Sachen, die ich mir die letzten zwölf Jahre und vier Monate schon gewünscht habe. Die tausend Meter drei Sekunden schneller laufen zu können, ist nicht wichtig. Der kleine Hund mit den treuen Augen ist nicht wichtig. Das hier ist wichtig.


  »Drei Uhr vierzehn«, sagte der Laurenz.


  Lass sie nicht kommen!, betete ich inbrünstig. Ich weiß, du hörst jede Sekunde so viele Leute sich etwas wünschen, dass du uns gar nicht alle erhören kannst. Glaub nicht, dass mir das nicht klar ist! Aber hier, ich, der Kleine mit dem Streifenshirt bei den Gleisen, ich wünsche mir gerade wirklich etwas Wichtiges. Und es ist nicht mal für mich!


  »Drei Uhr fünfzehn.«


  Lieber Gott, du könntest dem Schneewittchen einen Platten bescheren, betete ich weiter wild drauflos. Oder wenn das nicht geht: Lass sie doch zu Nils fahren. Er ist gleich um die Ecke, mit Kowalski und Schmitz-Kessel, da hab ich ausnahmsweise nicht gelogen. Selbst wenn das Schneewittchen schon hierher unterwegs sein sollte, kannst du sie doch noch problemlos ihre Pläne ändern lassen. Es ist mir auch egal, dass sie mich wahrscheinlich nie wieder ansehen wird, wenn sie einmal den Nils kennengelernt hat. Ehrlich! Das halt ich aus. Hauptsache, sie kommt nicht her!


  In diesem Moment radelte das Schneewittchen um die Ecke.
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  Ich sackte in mich zusammen. Verdammt. Mein Plan war gescheitert. Und Gott hatte wohl gerade anderes zu tun gehabt.


  »Hey!« Der Laurenz sprang auf und winkte.


  War der bescheuert? Dachte der immer noch, wir machten hier alle zusammen einen netten Ausflug?


  Ja, irgendwie hatte es den Anschein.


  Das Schneewittchen dachte das auch. Sie lachte mit diesem Schneewittchenlachen, dem weißen, in die Runde.


  Sie trug auch kurze Hosen, wie wir. Sie hatte auch ein T-Shirt an, wie wir. Trotzdem wirkte sie ein bisschen wie der Goldfisch im Heringsschwarm. Und das lag nicht daran, dass sie ein Mädchen war. Und älter. Na ja, vielleicht lag es ein bisschen daran. Doch hauptsächlich waren wir und die Mission Matze schuld. Wir umstanden sie im Halbkreis und scharrten verlegen mit den Füßen. Gut, der Laurenz scharrte nicht, der strahlte sie an, und der Graf konnte nicht scharren, der hielt immer noch sein Fahrrad mit den Beinen fest. Aber es herrschte allgemein ein peinliches Schweigen.


  Also ich fand es peinlich.


  Das Schneewittchen fragte: »Und jetzt?«


  Wir scharrten noch ein bisschen. Der Graf verlagerte das Gewicht seines Rades von einem Bein auf das andere.


  Das Schneewittchen lachte. »Mensch, ihr macht es aber spannend.«


  Da lachte auch der Laurenz. »Eigentlich«, sagte er mit verschwörerisch gesenkter Stimme zu uns, »müssten wir ihr die Augen verbinden. Damit sie nicht weiß, wo unsere Hütte liegt und den Standort auch nie verraten kann.«


  »Haha«, machte das Schneewittchen und tippte sich an die Stirn. »Ja, versuch das ruhig.«


  Der Laurenz grinste. Ihm schien es ganz egal zu sein, dass das Schneewittchen gute zwei Jahre älter war als er. Ihm schien auch egal zu sein, dass man merkte, wie großartig er sie fand.


  »Laufen wir oder fahren wir?«, fragte das Schneewittchen.


  »Wir fahren«, sagte der Gogol und schwang sich wieder auf sein Rad.


  Und einfach so waren wir tatsächlich unterwegs.


  Wir folgten dem Feldweg. Der Gogol vorneweg, der Matze hinterher. Dann kamen der Laurenz, das Schneewittchen und ich. Der Graf bildete das Schlusslicht.


  Als der Gogol abbremste und wir begannen, die Räder die Böschung hinauf ins Unterholz zu wuchten, hob das Schneewittchen eine Braue. Sie bedankte sich freundlich, als Laurenz und ich ihr beim Wuchten halfen, bestand aber dann darauf, ihr Fahrrad alleine den Wildwechsel entlangzuschieben. Und auch wenn sie nicht jede Wurzel und jede Kuhle kannte, so wie wir, kam sie gut voran. Sie war zwar etwas langsamer als der Gogol und der Matze vor uns, aber das lag daran, dass sie sich ständig ausgiebig umsah.


  »Blaubeeren!«, rief sie und klang ziemlich entzückt. »Pflückt ihr im Herbst welche?«


  Öh. Nö.


  »Hasenlosung! Beobachtet ihr hier oft Tiere?«


  Hm. Wenn, dann mehr nur so aus Zufall. Dann nämlich, wenn Eichhörnchen über unser Hüttendach rennen oder ein Hase quer über den Weg seine Haken schlägt oder so. Der Graf kennt allerdings fast alle Vogelarten, denen wir bis jetzt begegnet sind, und er hat sie mir alle genannt.


  »Okay«, sagte das Schneewittchen, gerade als wir die Lichtung erreichten, »kein Beerenpflücken, keine Tierbeobachtung. Was macht ihr denn dann hier mitten im Wald?«


  »Das da«, der Laurenz zeigte mit ausgestrecktem Finger auf unsere Hütte.


  Das Schneewittchen guckte – und pfiff durch die Zähne. Ehrlich, das tat sie. Wir sahen sie bewundernd an.


  »Und?«, fragte der Laurenz gespannt. »Wie findest du sie?«


  Ich bin mir sicher, wir spitzten alle die Ohren. Denn egal, warum das Schneewittchen hier war, sie war toll, wir fanden unsere Hütte toll, und wenn sie unsere Hütte vielleicht auch toll finden könnte, wäre das das Allertollste.


  »Hand aufs Herz«, erklärte das Schneewittchen und legte tatsächlich ihre rechte Hand auf die Brust, »schwöre, Ehre: Ich bin über die Maßen beeindruckt.«


  Der Laurenz strahlte. Der Matze grinste. Und sogar der Graf, unser Baumeister, konnte sich ein stolzes Lächeln nicht verkneifen.


  Nur der Gogol guckte wie immer: grimmig bis böse.


  Wie ich guckte, weiß ich nicht, aber ich weiß, wie ich mich fühlte: so ungefähr, wie man sich fühlt, wenn man im Märchen an die Stelle kommt, wo die verkleidete böse Königin sich dem Zwergenhaus nähert, um Schneewittchen zu überlisten und zu meucheln. Du weißt, dass sie in Gefahr ist, und willst rufen: Nimm den Apfel nicht! Den ollen Kamm lass stecken! Und wer bitte braucht heute noch ein Mieder?


  Aber das Schneewittchen ist eben ahnungslos und gutgläubig. Es nahm den Apfel. Und es trat jetzt auch hinaus in den Sonnenschein, zwischen die Kleeblüten und die Hummeln, die dazwischen herumflogen.


  Es kam mir so vor, als hielte die Welt den Atem an. Also wir fünf taten es auf jeden Fall. Ich erholte mich als Erster. »Warte!«, rief ich.


  Das Schneewittchen blieb tatsächlich stehen.


  Der Gogol zischte. Leise, aber böse.


  Ich riss dem Laurenz hastig seinen Seesack aus der Hand. »Wir haben die Bälle vergessen!«, rief ich. »Lasst uns ein paar Bälle schießen.«


  »Ich wette, außer mir trifft keiner das Krokodil«, sagte der Laurenz. Der Laurenz ist Weltmeister im Wetten.


  »Ja ja, das denkst du dir so«, sagte der Matze, der plötzlich gar nicht mehr so blassgrün war. »Dann gib die Zahnstocher mal her und lass uns sehen, wer gewinnt.«


  Und das taten wir.


  Das Schneewittchen erwies sich zwar als nicht so gut wie der Laurenz, war aber um Welten besser als der Gogol, der schließlich auch zum Schläger griff. Sie war auch besser als ich.


  Zu meiner Ehrenrettung sei gesagt: Ich konnte mich einfach nicht konzentrieren. Meine Nerven waren so angespannt, dass ich behaupte, sie vibrierten wie Nils’ Gitarrensaiten.


  Ich vibrierte also vor mich hin, während wir am Seeufer saßen, nebeneinander im Kies, wie aufgezogen, der Gogol am Rand auf einem bemoosten Steinbrocken. Nur der Graf stand aufrecht, er war gerade wieder an der Reihe und schoss einen Tennisball ein beachtliches Stück hinaus auf den See.


  Wir johlten anerkennend.


  »Ich fasse zusammen«, sagte das Schneewittchen neben mir. »Blaubeeren, Hasen und so interessieren euch nicht. Aber Hütten bauen und Golfbälle versenken – so was macht ihr Jungs, wenn ihr Zeit habt?«


  Wir guckten uns an. Ja. Schon. War das schlecht?


  »Wieso?«, fragte der Laurenz etwas herausfordernd, er hatte wohl dasselbe gedacht wie ich. »Was machst du denn, wenn du Zeit hast?«


  Das Schneewittchen lächelte, nur vielleicht nicht ganz so strahlend wie sonst. »Oh«, sagte sie leichthin. »Ich spiele eigentlich immer nur Klavier.«


  Der Laurenz merkte nichts. »Weil du das so gern machst?«, hakte er nach.


  Ich schüttelte den Kopf. Mit der Unbekümmertheit, mit der er andere Leute ausfragt, hätte er doch glatt das Zeug zum Superagenten. Oder Privatschnüffler. Oder Lehrer.


  »Ja«, sagte das Schneewittchen langsam. »Auch. Aber auch, weil man eben ständig üben muss, wenn man gut werden will.«


  »Oh«, sagte der Matze und der Horror stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er musste ja auch ständig üben, allerdings Mathe und so, nicht Beethoven und Mozart und die anderen Knaben. »Ich dachte, du bist schon gut.«


  »Mehr als gut«, bekräftigte der Laurenz.


  Das Schneewittchen lächelte mit gekrauster Nase. »Danke. Ja, ich bin nicht schlecht. Aber um die Beste zu sein, muss ich immer weitermachen und üben, üben, üben.«


  »Die Beste«, wiederholte Matze. »Krass. Das willst du werden?«


  Das Schneewittchen antwortete nicht. Sie fragte stattdessen: »Und ihr? Was wollt ihr werden?«


  »Entweder ich werde Schönheitschirurg«, sagte der Laurenz, »denn in der Schönheitschirurgie liegt das Geld.«


  »Oder?«


  »Oder ich segele einmal um die Welt, esse nur Ölsardinen und Schiffszwieback und freunde mich mit einem Delfin an.«


  »Das ist gut«, sagte der Matze. »Mach das.«


  »Ja«, sagte der Graf trocken, kam heran und gab seinen Schläger an das Schneewittchen weiter. »Mach das. Dann werd aber besser vorher noch Schönheitschirurg, sonst kannst du die Weltreise nicht bezahlen.«


  Wir lachten.


  Hatte ich Schneewittchen nicht eben noch für einen Goldfisch gehalten, der sich in einen Heringsschwarm verirrt hat? Also dieser Goldfisch konnte sich jedenfalls wirklich gut anpassen. Es schien so normal, wie sie sich da im Kies in Position stellte und wir Mutmaßungen darüber anstellten, wie weit sie denn dieses Mal wohl schlagen würde. Meine Gitarrensaitennerven beruhigten sich allmählich.


  Es war aber auch zu schön, dort am See zu sitzen. Die Köpfe im Schatten, die Füße im Wasser. Immer wenn das Schneewittchen den Ball traf, gab es so einen befriedigenden Knall. Und immer wenn der Ball dann nicht das Krokodil traf, folgte ein sattes Plumpsgeräusch.


  Der Matze kratzte an seinen Mückenstichen, der Laurenz legte sich zurück und guckte in den blauen Himmel. Dort oben zogen Segelflieger ihre Bahnen. Ein Sportflugzeug brummte auch vorüber.


  »Ob das schon Mücke ist?«, murmelte der Laurenz.


  Der Graf schüttelte den Kopf. »Fliegt erst heute Abend.«


  »Woher weißt du das?«, fragte ich erstaunt.


  »Als ich ging, hockte er bei uns in der Küche und versuchte die Gräfin in letzter Sekunde doch noch zum Mitfliegen zu überreden.«


  Ich musste lachen. Und war dann erstaunt darüber, dass ich das konnte. Es schien, als hätte ich ganz kurz vergessen, warum wir heute eigentlich hier waren.


  Der Gogol jedoch hatte es nicht vergessen.


  Er saß immer noch auf einem Stein am Ufer und beobachtete uns. Gerade als das Schneewittchen zum nächsten Schlag ausholte, sagte er mit kaum verhohlenem Vorwurf in der Stimme: »Du hast dir unsere Hütte ja noch gar nicht richtig angesehen.«


  Das Schneewittchen ließ den Schläger sinken.


  »Ich meine«, sagte der Gogol, »von innen.«


  In dem Schweigen, das auf seine Worte folgte, konnte man ziemlich deutlich so Sachen wie das gegen das Ufer schwappende Wasser hören. Und das heftige Atmen vom Matze.


  »Ja«, sagte das Schneewittchen freundlich lächelnd. »Stimmt.«


  »Na, dann zeigen wir sie dir jetzt«, sagte der Gogol. »Oder, Leute?« Und er blickte in die Runde.


  Die anderen schwiegen.


  Ich sagte zum Schneewittchen: »Du kannst aber auch einfach weiter Bälle schießen.«


  Der Gogol funkelte mich an. Seine Augen waren schmal geworden. Seine Stimme wurde ein bisschen lauter. »Sie wollte sich doch anschauen, wie eine ordentliche Hütte aussieht! Damit sie auch eine bauen kann.«


  »Da hat er recht«, sagte das Schneewittchen zu mir. »Also dann.« Sie schulterte ihren Schläger und marschierte zurück zur Lichtung.


  Der Gogol war ihr dicht auf den Fersen.


  Und wir, die kleinen dummen, feigen Heringe, huschten aufgeschreckt hinterher.
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  Extra für uns zog das Schneewittchen eine Show ab. Sie umrundete die Tanne und die Hütten und beguckte sich die von uns zusammengenagelten Kiefernbretter ganz genau. An den Tannenstämmen hatten wir sie festgebunden, Nägel in ihr Holz zu schlagen hatte uns der Graf verboten. Er ist bei so was immer sehr genau.


  Sogar ein winziges Fenster hatte unsere Hütte.


  Und eine nagelneue Tür.


  Mit einem nagelneuen Schloss, das, ich sah es deutlich, in der Sonne aufblitzte.


  »Schneewittchen …«, begann ich nervös. »Komm doch …«


  »Komm doch mal rein«, unterbrach der Gogol mich laut. Stellte sich neben die Hütte, verbeugte sich und machte eine einladende Geste. »Bitte einzutreten.«


  Das Schneewittchen grinste. »Habe die Ehre.«


  Und bevor ich noch etwas tun oder sagen konnte, ehrlich, trat sie über die Schwelle.


  Da gab der Gogol ihr einen Stoß. Einen richtigen Stoß, einen festen Stoß. Genau zwischen die Schulterblätter.


  Schneewittchen stolperte nach vorn. Sie stolperte und fiel. Sie landete ziemlich unsanft auf dem festgestampften Waldboden. Und stieß einen furchtbaren Laut dabei aus.


  Der Gogol warf die Tür zu.


  »Sie hat sich wehgetan«, rief ich entsetzt. »Mach die Tür wieder auf.«


  »Ich denk nicht dran«, schrie der Gogol plötzlich wild. Er hatte ganz weit aufgerissene Augen.


  Damals dachte ich: Er will nur seinen Kopf durchsetzen und seinen dämlichen Plan.


  Heute weiß ich: Er hatte verdammte Angst, was passiert, wenn er die Tür wieder aufmacht.


  Deshalb drehte er den Schlüssel um. Einen Moment starrten wir beide auf den Schlüssel, wie er da in dem nagelneuen Vorhängeschloss steckte. Dann packte ihn der Gogol, zog ihn ab und stopfte ihn in seine Hosentasche.


  »Mensch, Gogol«, flüsterte ich.


  Er wirbelte herum. Für einen Moment sahen wir uns in die Augen. Und ich konnte ganz deutlich erkennen, was er dachte. Er dachte: Jetzt gehen sie auf mich los. Und weil er das nicht ausgehalten hätte, drehte er sich um und lief davon. Mit dem Schlüssel zum Hauptquartier in seiner Tasche.


  Ich streckte zwar noch eine Hand aus, wie um den Gogol aufzuhalten, aber es war eine hilflose Geste, ganz kraftlos. Der Gogol bemerkte wahrscheinlich nicht mal, wie meine Finger seinen Ärmel streiften, als er davonrannte. Und uns auf der Lichtung zurückließ.


  Wir standen immer noch im Halbkreis um unser Hauptquartier herum. Die Sonne brannte heiß auf unsere Scheitel. Die Hummeln summten um uns herum. Wir konnten das hören, weil wir nicht sprachen.


  Wir hörten auch, wie das Schneewittchen in der Hütte wieder so einen Jammerlaut ausstieß.


  »Oh Gott«, murmelte der Graf, der eigentlich gar nicht an Gott glaubt.


  »Und jetzt?«, fragte der große Matze mit kleiner Stimme. »Was machen wir jetzt?«


  Der Laurenz lachte nicht mehr. Er legte dem Matze eine, ich habe es deutlich gesehen, zitternde Hand auf die Schulter, sagte aber nichts. Ich glaube, um mehr zu tun, als dem Matze Trost zu spenden, hatte er nicht die Kraft.


  Ich hatte sie ja auch nicht. Nur hatte ich auch nicht die Kraft, nichts zu tun.


  »Seid ihr noch da draußen?«, fragte plötzlich das Schneewittchen aus der Hütte heraus.


  Wir fuhren zusammen.


  Schneewittchens Stimme klang anders als sonst. Vielleicht war sie durch die Holzwände gedämpft. Vielleicht aber auch von Schmerzen gepresst.


  »Falls ihr noch da seid, macht diese Tür wieder auf. Mit meiner Hand stimmt etwas nicht.«


  Der Graf stöhnte.


  Der Matze ließ sich zu Boden fallen. Er sackte einfach so zusammen, als habe er gar keine Knochen im Leib. Direkt zwischen die Hummeln und in den Klee plumpste er.


  Der Laurenz hockte sich neben ihn und streichelte seinen Rücken. Kreidebleich war er im Gesicht.


  Warum tut denn keiner etwas?, dachte ich.


  Und dann sagte Schneewittchen vorsichtig: »Jo?«


  Genau, dachte ich. Ich bin ja auch hier.


  Meine Stimme klang ebenso fremd wie ihre zuvor, als ich antwortete. Aber es war noch immer meine Stimme.


  »Ja«, sagte ich und trat einen Schritt näher an die Hütte heran. »Ich bin hier.«


  Sie schwieg.


  Ich legte eine Hand flach auf das sonnenwarme Holz der Hüttentür. »Wir holen dich da raus«, sagte ich und wusste plötzlich, dass es stimmte. Ich drehte mich zu meinen Freunden um. »Richtig?«


  Der Graf betrachtete mich so, wie man vielleicht eine seltene Briefmarke betrachtet, von der man nie gedacht hätte, dass man sie jemals zu Gesicht kriegen würde. »Richtig«, sagte er.


  »Aber der Schlüssel …«, begann der Laurenz und sprach dann nicht weiter.


  »Wir haben diese Hütte aufgebaut«, sagte der Graf, »wir können sie auch wieder einreißen.«


  »Mit ihr da drin?«, fragte ich ihn.


  »Mit ihr da drin«, bestätigte er. »Wir können ja mit der Tür anfangen.«


  »Oh«, sagte ich. »Ja. Gut. Das machen wir.«


  Er betrachtete die Tür und das nagelneue, in der Sonne glänzende Vorhängeschloss. »Hebelwirkung«, murmelte er. »Haben wir kein Brecheisen?«


  »Nee«, sagte ich. »Und wenn, das ganze Werkzeug ist doch eh da drin.« Ich deutete auf die Hütte.


  »Die Golfschläger!« Der Laurenz sprang auf die Füße. »Damit könnte es gehen, oder?«


  Der Graf hatte sich schon in Bewegung gesetzt. Der Laurenz raste hinter ihm her.


  Ich blieb beim Matze.


  Er hatte den Kopf gesenkt und die Hände in seinem Haar vergraben.


  »Matze«, sagte ich leise. »Es tut mir leid.«


  Er sah mich an, als sei ich verrückt. »Holt sie bloß da raus«, stöhnte er. »Holt sie bloß da raus.«


  Und das taten wir.


  Als der Türrahmen endlich splitterte, fühlten wir uns großartig. Der Laurenz jubelte sogar und der Graf schlug mir auf die Schulter. Aber als die Tür aufschwang, verpuffte unser Triumphgefühl.


  Das Schneewittchen saß auf dem Boden und hielt sich den Arm. Sie war noch viel, viel blasser als sonst. Die sieben Sommersprossen auf ihrer Nase stachen richtig hervor.


  »Ich glaube, ich hab mir die Hand gebrochen«, flüsterte sie. Dann zitterte sie und ich hätte heulen können.


  Ich tat es aber nicht. War ja erstens sinnlos und zweitens absolut nicht drin. Ich meine, sie hat die gebrochene Hand und ich heule? Keine Chance!


  Und wieder standen wir da und wussten nicht, was wir tun sollten. Bis es mir einfiel.


  »Ich hol den Nils«, sagte ich.


  Der Graf sah mich an. Er fragte nicht: Warum zur Hölle ausgerechnet den Nils?


  »Ja«, sagte der Graf stattdessen. »Mach das. Aber mach schnell.«


  Also rannte ich wie der Teufel.
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  Mein werter Bruder hielt mit seiner neuen Freundin Händchen. Ehrlich. Sie saßen am Wasser zusammen auf nur einem Handtuch, und sie lehnte sich an seine nackte Schulter.


  Das, dachte ich, ist bestimmt kein Moment, in dem Nils von seinem kleinen Bruder gestört und vor allem gesehen werden will. Aber da muss er jetzt durch.


  »Nils!«, brüllte ich so laut, dass mein Bruder zusammenzuckte.


  Er drehte sich um, suchte das Ufer ab und entdeckte schließlich mich, außer Atem, mit verschwitztem Shirt und wahrscheinlich Panik im Blick. Er ließ seine Freundin los und stand auf. »Was ist passiert?«


  Ich hüpfte auf der Stelle, konnte nicht still stehen. »Du musst kommen.«


  »Jo!« Das klangt drohend. »Was ist passiert?«


  Ich wich ein paar Schritte zurück. »Du musst mitkommen. Kommst du mit?«


  »Wenn du nicht sofort …«, setzte mein Bruder an.


  Aber ich drehte mich auf dem Hacken um und rannte einfach wieder los. Ein Schulterblick zeigte mir, dass Nils zwar erst einen Augenblick verblüfft stehen blieb, dann aber hinter mir hersprintete.


  Gott sei Dank.


  Ich rannte noch schneller.


  »Nun warte halt«, keuchte Nils hinter mir. Er keuchte nicht, weil er vom Laufen so atemlos war, mein Bruder ist immerhin kreisbester Langstreckenschwimmer. Er keuchte, weil er versuchte, sich im Gehen sein Hemd anzuziehen. Er schaffte es so halb, sah ich, als ich kurz abbremste und ihn aufholen ließ. Es war schief geknöpft und man sah immer noch ziemlich viel nackte braune Brust und nackten braunen Bauch.


  Ich wies ihn nicht darauf hin. Ich drehte mich wieder um und lief weiter. Nicht langsamer als zuvor, aber mit meinem Bruder neben mir. Erst als wir den Wildwechsel erreichten, mussten wir wieder hintereinander laufen.


  »Da lang?«, rief Nils ungläubig.


  Ich stolperte stur weiter.


  An den Blaubeeren vorbei, über Wurzeln hinweg, unter dem tief hängenden Ast hindurch. Da lag die Lichtung im Sonnenschein. Mit Hummeln und Klee und meinen Freunden, die sich, wie es schien, nicht einen Zentimeter von der Stelle gerührt hatten.


  Mein Bruder stoppte neben mir. Er warf nur einen Blick in die Runde. Dann stemmte er die Hände in die Hüften. »Was habt ihr denn angestellt?«, wollte er wissen.


  Da machte der Matze ein Gesicht, als wolle er anfangen zu weinen. Der Laurenz sah völlig verstört aus. Der Graf nahm seine Brille ab und setzte sie wieder auf, ohne sie geputzt zu haben. Schob sie auf der Nase nach oben. »Es ist alles meine Schuld«, sagte er. »Ich habe die ganze Sache völlig falsch eingeschätzt.« Er guckte mich an. »Dabei hast du mich gewarnt.«


  »Jo?«, fragte mein Bruder mich. Er schaute jetzt ziemlich alarmiert aus.


  »Sie ist da drinnen«, flüsterte ich. Und zeigte auf die Hütte.


  Nils sah nicht so aus, als wolle er hineingehen. Aber er ist Nils. Er tat es trotzdem.


  Ich holte tief Luft. Und folgte ihm.


  Drinnen hockte das Schneewittchen und hielt sich die Hand. Mein Bruder machte seine Sache nicht schlecht. Nachdem er eine Sekunde verblüfft stehen geblieben war, kniete er neben ihr nieder.


  Wenn er jetzt eine goldene Rüstung hätte, dachte ich.


  Aber dann fauchte das Schneewittchen: »Komm mir bloß nicht zu nah.«


  Okay, es braucht wohl mehr als eine Rüstung. Erstaunlicherweise wusste mein Bruder das. »Kein Angst«, sagte er sanft. Ja, das sagte er tatsächlich.


  Aber das Schneewittchen schnaubte nicht etwa verächtlich durch die schmale Nase. Nein, es schien ein wenig in sich zusammenzusinken, und alles, was vorher eckig und hart war, die hochgezogenen Schultern oder die zusammengebissenen Kiefer, gab plötzlich nach und wurde ganz weich.


  Mein Bruder legte einen Arm um sie. »Wie heißt du?«, fragte er.


  Schneewittchen, dachte ich.


  »Laura«, flüsterte sie.


  Oh. Stimmt.


  »Ich bin Nils«, sagte Nils. »Und ich bring dich jetzt zu einem Arzt, Laura. Okay?«


  Er stand auf und stellte dann das Schneewittchen auf die Füße. Ich weiß nicht genau wie, irgendwie zog und schob er sie. Jedenfalls stand sie schwankend da und presste die linke Hand gegen ihre Brust. Und sah gar nicht gut aus.


  »Nils, sie ist so blass«, flüsterte ich.


  Diesen Moment nutzte das Schneewittchen, um umzukippen. Glücklicherweise hat Nils tatsächlich das Zeug zum Märchenprinzen. Er fing sie auf und hob sie dann einfach hoch.


  Das haute mich fast um.


  Den Matze auch. Als Nils mit dem Schneewittchen auf den Armen aus der dunklen Hütte ins Sonnenlicht trat, stieß der Matze einen Laut aus, der nach verwundetem Bernhardiner klang.


  Der Laurenz griff wieder nach dem Matze, aber dieses Mal, glaub ich, um sich an ihm festzuhalten. Der Graf wandte den Blick ab.


  Mein Bruder ignorierte sie alle. »Jo«, presste er hervor, »zurück zum Sprungbaum.«


  Es ist ein Zeichen dafür, wie erledigt ich selber war, dass ich nicht nachfragte. Ich rannte einfach vor ihm her, bog Äste für ihn zurück und warnte ihn vor Stolperfallenwurzeln. Und während Nils langsam Fuß vor Fuß setzte, das Schneewittchen sich bleich an seiner Brust zusammenkrümmte und ich um die beiden herumsprang, erzählte ich Nils alles. Es war nicht so, dass ich wollte, dass er es wusste. Es war so, dass ich mir einfach alles von der Seele reden musste.


  »Es tut mir leid«, stieß ich schließlich keuchend hervor, drehte mich so, dass ich rückwärts vor Nils herlief, und sah ihn an.


  Das Schneewittchen starrte aus seinen blauen Augen zurück.


  Ich war so überrascht, dass ich stolperte und fiel.


  Au.


  »Jo«, knurrte mein Bruder. »Hör auf mit dem Scheiß. Lauf vor und such den Schmitz-Kessel. Sein Cousin ist da. Mit dem Moped.«


  »Moped?«, wiederholte ich ungläubig. »Das Schneewittchen kann doch nicht Moped fahren?«


  »Doch«, sagte da das Schneewittchen schwach. »Sie kann.«


  »Hörst du’s?«, keuchte mein Bruder. Dieses Mal keuchte er wirklich, weil er vom Laufen atemlos war. Gut, eher vom gleichzeitigen Tragen.


  Also spurtete ich los. Schon wieder.


  Ha, dachte ich. Lieber Gott, sieht so aus, als bräuchte ich dich gar nicht, um drei Sekunden schneller zu werden auf tausend Metern. Ich kriege nämlich gerade ziemlich viel Training. Und ich mache das gar nicht schlecht.


  Trotzdem war ich fix und fertig, als ich zum zweiten Mal den Sprungbaum erreichte.


  Nils’ Freundin eilte direkt auf mich zu, so schnell das barfuß auf einem Schotterweg geht.


  »Wo ist Nils?«, fragte Elli schon von Weitem. »Alles in Ordnung?«


  Ich nickte und hob gleichzeitig die Schultern. »Und wo ist der Sebastian?«, fragte ich zurück. »Und kennst du seinen Cousin? Der muss kommen. Mit dem Roller. Wir brauchen seinen Roller.«


  Die Elli kannte den Cousin nicht nur, sie holte ihn auch für mich aus dem Wasser. Erstaunlicherweise schien sie eigentlich ganz nett zu sein.


  Der Cousin fluchte zwar, folgte aber.


  Bis ich mich einigermaßen erklärt hatte, indem ich irgendetwas von »Sturz« und »Hand« faselte, tauchte Nils mit Schneewittchen auf und steuerte auf den tropfnassen Cousin zu.


  »Du fährst sie ins Krankenhaus«, kommandierte Nils.


  Der Cousin warf nur einen Blick auf das Schneewittchen und lächelte breit, ganz so, als könne er sein Glück nicht fassen.


  Diesen Moment nutzte das bleiche Schneewittchen allerdings, um mit den Lidern zu flattern.


  »Hey, Lehmann«, protestierte der Cousin da alarmiert, »bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«


  Jetzt wurde Nils böse. »Sie hat Schmerzen, okay? Mit deinem Roller geht’s am schnellsten.«


  Weil der Cousin nicht überzeugt aussah, fauchte Nils: »Gib mir die Schlüssel.«


  Zögernd, aber folgsam händigte der Cousin die Schlüssel aus. »Kannst du denn …?«


  »Unser Vater hat auch eine«, erklärte ich ihm, während wir alle zu den Rädern liefen, wo tatsächlich auch eine tomatenrote Vespa geparkt war. »Eine Vespa, meine ich. Nils kann die fahren, seit er zwölf ist.«


  »Elf«, sagte Nils grimmig, stellte das Schneewittchen auf die Füße, schwang sich auf das Moped und steckte die Schlüssel ins Zündschloss.


  Dann sagte er zum Schneewittchen: »Können wir?« Und brachte, als sie nickte, irgendwie das Kunststück fertig, sie nicht hinter sich, sondern vor sich zu setzen. Und sie brausten davon. Okay, Nils kurvte vorsichtig den Schotterweg entlang, aber es hatte doch etwas von In-den-Sonnenuntergang-reiten.


  Elli, der Cousin und ich sahen ihnen nach.


  Wir sahen, glaube ich, alle drei ziemlich besorgt aus. Aber aus unterschiedlichen Gründen.


  »Ich habe sie gerade frisch lackiert«, murmelte der Cousin.


  »Wer ist denn das überhaupt?«, erkundigte sich die Elli. »Kennt der Nils sie schon lange?«


  Ich dachte: Ach, rutscht mir doch den Buckel runter. Okay, ich habe es wohl gesagt, denn die Elli schaute mich plötzlich ganz verletzt an und der Cousin sagte: »Hey, Lehmann-Bruder, gleich fängst du dir eine.«


  »Tut mir leid«, sagte ich hastig. »Und, hm, ich muss dann wieder.«


  Und obwohl sie protestierten, rannte ich davon. Zurück zur Lichtung. Die anderen holen. Damit sie mit mir zum Krankenhaus fuhren.
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  Ich musste noch nie ins Krankenhaus. Meine Mandeln habe ich noch, meinen Blinddarm ebenfalls und gebrochen habe ich mir auch noch nie etwas – trotz diverser ernsthafter Versuche. Nils übrigens auch nicht. Meine Mutter meint, das verdanken wir unseren weichen Knochen. Die hätten wir von ihr.


  Nils sagt, ich hätte allerdings ne weiche Birne, er aber nicht.


  Da gehen die Meinungen eben auseinander.


  Jedenfalls war ich noch nicht mal irgendwann im Krankenhaus, um jemanden zu besuchen. Mas Eltern starben, als wir noch ganz klein waren, und der Opa war so krank, bevor er starb, da haben sie uns nicht zu ihm gelassen. Ich hätte aber auch nicht gewollt.


  Jetzt wollte ich zwar genauso wenig, aber mir war vollkommen klar: Ich muss.


  Wir standen mit den Rädern auf dem Parkplatz. Also die Räder standen, sie lehnten am Stamm eines kleinen Baumes mit roten Beeren, wir hockten auf der Bordsteinkante, die um den Baum herumlief. Einen Fahrradständer hatten wir nicht gefunden. Es gab wohl keinen.


  Der Graf regte sich bereits seit zehn Minuten darüber auf. »Wie kann denn das bitte sein?«, fragte er uns zum zigsten Mal. »Es hat ja nicht jeder ein Auto. Und es fährt ja nicht jeder Bus. Was ist bitte mit der globalen Erwärmung?«


  Keiner von uns antwortete. Es war aber auch klar, dass er gar keine Antwort erwartete. Sondern sich eigentlich nur aufregte, weil er sich aufregen wollte. Weil es ihm guttat, sich am fehlenden Fahrradständer abreagieren zu können.


  Wir hörten also stumm zu und beobachteten, wie der Asphalt in der Sonne schwitzte.


  Irgendwann unterbrach der Matze die Schimpftirade. »Was machen wir denn jetzt?«, fragte er.


  Da endlich verstummte der Graf.


  »Reingehen und gucken, wie es ihr geht«, antwortete ich. Ganz sicher klang ich, dabei war ich es überhaupt nicht.


  Der Matze auch nicht, das war deutlich zu sehen. »Und dann?«


  »Wie: Und dann?«


  »Was machen wir, wenn sie uns fragen, was passiert ist?«


  »Dann«, sagte ich, »werden wir es wohl erklären müssen.«


  Der Graf nickte.


  Der Matze wurde noch bleicher.


  Und der Laurenz murmelte: »Die halten uns doch für verrückt.«


  »Nein«, widersprach der Matze, »für gemein.«


  »Für gemeingefährlich meinst du wohl«, setzte der Laurenz noch einen drauf.


  »Na«, sagte ich, »irgendwie hätten sie damit ja auch recht.«


  Keiner widersprach, nicht mal der Graf, und wir saßen weiter ein paar Minuten stumm auf dem Parkplatz herum.


  »Dabei wäre hier doch wirklich genügend Platz für einen Fahrradständer«, sagte der Graf wieder.


  Ich musste lachen. Ich konnte nicht anders.


  Der Laurenz nahm das übel. »Jo«, sagte er böse, »das ist nicht lustig, das Ganze.«


  »Ich weiß«, gab ich zu. »Und ich weiß das schon eine ganze Weile.«


  Der Graf schob seine Brille höher.


  »Sollen wir jetzt gehen?«, fragte der Matze. Er machte ein ziemlich banges Gesicht.


  Ich nickte. Der Graf straffte sich. Und der Laurenz seufzte.


  »Ich trau mich aber nicht«, flüsterte der Matze.


  Der Laurenz seufzte, dieses Mal erleichtert. »Ich mich auch nicht.«


  »Sie reißen uns bestimmt den Kopf ab.«


  »Wer genau?«, erkundigte ich mich. »Der Biglmaier?«


  »Unsere Eltern.«


  Der Laurenz zuckte zusammen. »Du meinst, die haben sie gerufen?«


  Der Matze nickte. »Sie rufen immer die Eltern.«


  Dazu hatte keiner von uns etwas zu sagen.


  Der Asphalt schwitzte weiter, der Rote-Beeren-Baum stand weiter unbeweglich in der Parkplatzhitze und auch wir rührten kein Glied.


  »Gehen wir trotzdem rein?«, fragte ich schließlich.


  Der Graf nickte.


  Matze schluckte. »Wenn ihr geht, komme ich natürlich mit.«


  Der Laurenz fluchte nur. Das hieß Ja.


  Also standen wir auf. Überquerten den Parkplatz. Blieben stehen, während der Matze sich umständlich einen Schnürsenkel neu band. Gingen weiter. Blieben stehen, weil ein Krankenwagen vorbeifuhr. Und gingen eine Weile nicht weiter, weil direkt vor uns der Eingang lag.


  Tja, dachte ich, es hilft ja nichts. Wir schieben es ja nur auf. Und ich marschierte los. Durch die Tür. Durch die Eingangshalle. Zu dem Tresen, über dem »Information« stand.


  »Entschuldigung«, sagte ich zu der Dame dahinter. Sie reagierte nicht, was auch kein Wunder war, meine Stimme hatte sehr erstickt geklungen. Wisperleise.


  »Entschuldigung«, sagte da der Laurenz laut neben mir.


  Die Dame sah auf. »Ja? Was kann ich für euch tun?«


  Ich hörte den Laurenz schlucken.


  Die Dame wartete.


  »Wir möchten jemanden besuchen«, sagte da der Graf auf meiner anderen Seite.


  »Nämlich?«


  »Das Schneewittchen«, erklärte der Matze hinter mir.


  Jetzt sah die Dame ärgerlich aus. »Soll das ein Witz sein?«


  »Laura Biglmaier«, sagte ich schnell. »Wir suchen Laura Biglmaier.«


  Die Dame tippte etwas in ihren Computer. »Block A«, sagte sie dann. »Notaufnahme.«


  Also es stand keine Polizei auf dem Flur. Und unsere Eltern konnten wir auch nicht entdecken, dabei guckte der Laurenz sogar auf dem Klo nach.


  Matze stand vor der geschlossenen Glastür, auf der »Untersuchungsräume« stand. Er hatte die Schultern hochgezogen und den Kopf dazwischen versteckt. »Was, wenn er auch da drin ist?«, flüsterte er.


  »Er« war natürlich der Biglmaier.


  »Dann laufen wir«, antwortete der Laurenz.


  Der Graf schaffte ein schiefes Lächeln, der Matze nicht.


  »Gehen wir jetzt rein oder nicht?«, fragte ich sie.


  Niemand antwortete. Keiner wollte.


  Ich weiß nicht, wie es ausgegangen wäre, wäre nicht in diesem Augenblick eine Schwester den Flur entlanggekommen. Sie hatte zwei Kissen unter dem Arm und machte vor der Glastür halt.


  »Sucht ihr jemanden?«, fragte sie.


  Wir starrten weiter auf die geschlossene Tür.


  »Da wollt ihr hinein?«


  Wir gaben immer noch keine Antwort.


  »Es tut mir leid«, sagte sie und klang so, als meine sie das ehrlich, »aber Besuch ist hier nicht gestattet.«


  Der Matze seufzte erleichtert.


  Die Schwester verstand den Seufzer falsch. Sie schaute uns genauer an, sah vielleicht, wie blass der Matze war, wie verstrubbelt der Laurenz und wie der Graf ständig seine Brille die Nase hinaufschob. »Gut, ich sag euch was«, sagte sie mit gesenkter Stimme, »ich kann euch zwar nicht alle da hineinlassen. Aber einen von euch. Als Abgesandten sozusagen. Was meint ihr?«


  Wir sahen uns an. Nein, falsch, stellte ich fest. Die anderen sahen mich an.


  Diesmal verstand die Schwester uns richtig. Sie lächelte mich an. »Na, dann komm mal mit.«


  Das Schneewittchen schaute gleichzeitig mehr und weniger krank aus als vorher. Mehr, weil ihre linke Hand in einem Verband steckte. Weniger, weil sie nicht mehr so blass war, als sie die Augen aufschlug und mir entgegensah.


  Sie lächelte nicht.


  Also traute ich mich auch nicht. Ich trat nur zögernd einen Schritt näher und legte hastig unser Geschenk neben sie auf die Liege.


  Sie guckte darauf und ich auch. Es war ein Plüschtier. Das schönste, das sie in dem komischen Laden unten neben der Infotheke gehabt hatten.


  Hatten wir gedacht.


  Sie allerdings rührte das Vieh nicht an.


  »Was willst du, Jo?«, fragte das Schneewittchen.


  Sie klang sehr müde. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch kein Laut kam heraus.


  Sie beobachtete mich dabei. »Meinst du, ein Hase sagt mehr als tausend Worte?«, fragte sie.


  Ich antwortete nicht, konnte nicht, wusste nicht was.


  »Soll ich dir was verraten?«, sprach sie weiter. »Das tut er nicht.«


  Ihre Stimme war lauter geworden. Ihre Augen funkelten. Sie war wütend, denke ich.


  »Es tut mir leid«, sagte ich.


  Da wurde sie noch wütender. »Ich weiß«, rief sie. »Das hast du ja deinem Bruder schon erzählt.«


  Ich zuckte etwas hilflos die Schultern. »Ja«, sagte ich, »es stimmt aber. Und den anderen tut es auch leid. Sie durften nur nicht herein, sonst hätten sie es dir selbst gesagt.«


  Das Schneewittchen schloss die Augen. »Jo«, sagte sie dann matt, »geh weg.«


  Ich schluckte schwer. »Okay«, krächzte ich. Bewegte mich aber kein Stück.


  Das Schneewittchen merkte es irgendwie und öffnete die Augen. Wahrscheinlich hatte sie auf Schritte gewartet, die nie kamen. »Was, Jo?«, fragte sie. »Was denn noch?«


  Wie sollte ich das jetzt sagen. »Dein Vater …«, fing ich an.


  Sie rollte mit den Augen. »Ach Jo, vergiss ihn.«


  Ich war verwirrt. »Wie meinst du das?«


  »Er ist erschüttert, er ist besorgt, er hatte sogar ein bisschen Angst um mich, weil er eben immer Angst um mich hat, aber er weiß, dass Unfälle passieren können.«


  Unfälle? Ich verstand erst nicht, was sie sagte. Dann dämmerte es mir. »Du hast deinem Vater nicht erzählt, was passiert ist?«, fragte ich ungläubig.


  »Nein«, sagte das Schneewittchen. »Nicht alles.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Noch nicht.« Sie klang durchaus drohend.


  Ich schluckte. »Okay.«


  »Aber das heißt nicht, dass ich es nicht noch mache, Jo.«


  »Okay«, sagte ich und meinte das auch so.


  »Okay«, sagte sie. Dann betrachtete sie mich eine Weile. Ich senkte den Blick.


  »Jo?«


  »Ja?«


  »Es war alles gelogen, oder?«


  »Was meinst du?«


  »Du hast nie für deinen Bruder spioniert, sondern immer nur für dich, oder? Weil ihr diesen bescheuerten Plan hattet. Deshalb bist du zu unserem Haus gekommen. Deshalb hast du auf unserer Mauer gesessen.«


  Was sollte ich machen? Ich nickte stumm.


  Das Schneewittchen nickte auch. Langsamer als ich. »Das wollte ich nur wissen. Danke. Du kannst gehen.« Sie drehte sich zur Wand und würdigte mich keines Blickes mehr.


  Und ich stand da und konnte nichts sagen, nichts tun. Mir tat es in der Brust weh. Irgendwo da, wo die Lunge sitzt, denke ich, denn das Atmen fiel mir schwer und die Luft war mir abgeschnürt. Dabei wollte ich dem Schneewittchen zurufen: Es war doch alles ganz anders. Du bist der Wahnsinn! Fand ich vom ersten Augenblick an. Und finden die anderen auch. Und wir wollten das alles gar nicht wirklich. Und es tut mir ehrlich, ehrlich leid.


  Aber Worte reichten nicht. Das fühlte ich bis in die Fußspitzen. All die Momente, in denen ich hätte anders handeln müssen, um den großen Hüttengau zu verhindern, stehen mir noch heute so deutlich vor Augen, als hätte sie einer dahin gemalt. Und wie sie da so standen, war mir klar, was ich alles falsch gemacht hatte.


  In diesem Moment, als ich dort vor dem Schneewittchen in der Notaufnahme stand, ihren Hinterkopf mit dem rabenschwarzen Haar und ihre Hand mit dem schneeweißen Verband betrachtete, da dachte ich: Ich habe am meisten Schuld. Weil ich die ganze Zeit wusste, dass es falsch ist und bös enden wird, wenn wir es durchziehen. Unser Komplott. Unsere Operation Schneewittchen.


  Am liebsten hätte ich mich auch auf so eine Krankenhausliege geworfen, vielleicht gleich neben das Schneewittchen, und die nette Schwester von vorhin gefragt, ob sie nicht ein paar Pillen hat gegen dieses furchtbare Gefühl.


  Aber das ging nicht, denn das Schneewittchen wollte mich nicht als Bettnachbarn, sondern loswerden.


  »Tja dann«, sagte ich. »Tschüss.« Und bin tatsächlich gegangen.


  Beinahe wäre ich davongekommen.


  Wie verabredet, hatten die anderen nicht auf dem Flur der Notaufnahme gewartet. Sie wollten mich am Eingang bei der Infotheke treffen, im Schatten der Postkartenständer, die vor dem komischen kleinen Laden standen. Dort konnten sie sich nämlich vor dem Biegel verstecken. Nur ich konnte das nicht. Als ich den Untersuchungsraum zwei verließ, stand er plötzlich vor mir.


  »Johan«, sagte er verblüfft. »Was machst du denn hier?«


  Er sah zu mir herunter, ich sah zu ihm hinauf. Und ich fühlte mich so klein wie die Ameisen in seinem Garten. Nur viel unwürdiger. Ich hätte total verstanden, wenn er nach mir geschlagen hätte wie der Gogol nach seinen Gartenameisen.


  Aber der Biglmaier wusste ja noch nicht, wie unwürdig genau ich war.


  Und ich dachte mir: Jo Lehmann, wenn du auch nur ein bisschen Anstand beweisen willst, dann musst du jetzt die Klappe aufmachen.


  Ich straffte mich: »Ich bin hier, um mich zu entschuldigen, Herr Doktor.«


  Der Biglmaier schüttelte den Kopf. »Du musst dich doch nicht entschuldigen. Ist ja nicht deine Schuld, wenn meine Tochter so unglücklich fällt. Obwohl tatsächlich jemand so viel Vernunft hätte besitzen können, sie vom Springen abzuhalten. Das gebe ich zu und zu bedenken. Ihr springt ja wohl alle, meint meine Tochter. Als ob das ein Grund wäre, von einem Baum zu hüpfen!«


  Einem Baum? Dem Sprungbaum! Das also hatte das Schneewittchen erzählt. Verwirrt setzte ich noch mal an: »Ja, aber Herr Doktor …«


  Er hörte nicht zu. Ehrlich, vom Biegel, über den man sonst eine Menge sagen kann, was wir ja auch taten, so wie wir immer schimpften, von ihm konnte man aber nicht behaupten, dass er unseren Wortbeiträgen jemals anders als äußerst aufmerksam lauschte. Normalerweise. Jetzt war er mit seinen Gedanken offensichtlich ganz woanders.


  »Wir haben noch Glück im Unglück gehabt«, unterbrach er mich. »Ich habe gerade mit dem Arzt gesprochen: Laura hat eine Prellung und die schmerzt, aber es ist nichts gebrochen. Einen hauchfeinen Haarriss konnten sie auf dem Röntgenbild entdecken, doch der verheilt von alleine. Alles verheilt, sie wird Klavier spielen können wie zuvor. Wir gehen jetzt nach Hause.«


  »Oh«, sagte ich. »Das ist gut.«


  Und obwohl ich das nie für möglich gehalten hätte, fühlte ich mich jetzt noch schlimmer, weil ich noch gar nicht daran gedacht hatte, dass eine kaputte Hand für ein Klavier spielendes Genie wie das Schneewittchen, die ja die Beste werden wollte, der blanke Horror gewesen wäre. Und mir wurde nicht wohler, als ich begriff, dass der Biglmaier, der uns nie, niemals irgendetwas aus seinem Leben erzählt hatte, so durch den Wind war, dass er gerade äußerst vertraulich Privates mit mir teilte.


  Mir war so schlecht wie dem Matze nach zwei Mal Kettenkarussell und einmal Achterbahn fahren. Ob man mir das ansah?


  Der Biglmaier musterte mich jedenfalls. »Warst du auch dabei?«, fragte er mit Tadel in der Stimme. »Suchst du deinen Bruder? Du hast ihn verpasst. Er hat gewartet, bis ich da war. Obwohl er das nicht gemusst hätte.« Der Biglmaier schwieg einen Moment, offensichtlich versunken in lauter nicht gerade unfreundliche Gedanken an meinen großen Bruder. »Er hat sicher gedacht, du wärst direkt nach Hause gefahren. Was du jetzt auch tun solltest, Johan, sonst machen sich eure Eltern noch Sorgen. Auf Wiedersehen.« Damit trat er an mir vorbei und verschwand im Untersuchungsraum drei.


  Und ich, der ich weniger Ehre hatte als die winzigste Gartenameise, blieb auf dem Flur zurück.


  Den anderen erzählte ich nichts vom Biglmaier. Und nichts vom Schneewittchen. Ich hatte aber auch gar keine Gelegenheit dazu.


  Sobald der Graf mich sah, sprang er auf mich zu und rief: »Jo, es ist etwas passiert.«


  »Ach, echt?«, sagte ich. »Was du nicht sagst.«


  Der Graf rückte irritiert seine Brille zurecht. »Wir haben zu Hause angerufen, um zu erklären, dass wir später kommen.«


  Ich warf einen Blick auf die Wanduhr hinter ihm. Fast acht. Wahnsinn. Ja, es schien gefühlt eine Ewigkeit her zu sein, dass wir Bälle nach dem Krokodil geschossen hatten, aber wir mussten auch tatsächlich ewig draußen auf dem Parkplatz gehockt haben.


  »Und?«, fragte ich, noch immer nicht alarmiert. »Irgendwer sauer?«


  Der Graf, Matze und Laurenz schüttelten alle die Köpfe.


  »Aber?«, bohrte ich.


  »Jo«, sagte der Graf, »der Gogol ist weg.«


  »Wie: weg?«


  »Na, seine Eltern wissen nicht, wo er ist. Sie haben bei uns angerufen. Sagt die Gräfin. Beim Laurenz. Sagt seine Mutter. Beim Matze. Sagt seine Mutter.«


  »Und?«


  »Ich habe erzählt, dass wir uns gestritten haben. Und dass er dann davongelaufen sei.«


  »Das stimmt ja auch!«


  »Hm. Aber ich habe eben nicht die ganze Geschichte erzählt.« Der Graf klang, als sei ihm unbehaglich.


  Ha!, dachte ich nicht ohne Genugtuung. Ihn plagt auch das schlechte Gewissen. Geschieht ihm recht.


  »Nur, da ich weiß, was wirklich passiert ist«, sagte der Graf, »denke ich, dass er abgehauen ist. So richtig.«


  Damit kriegte er mich.


  »So richtig?«, echote ich. »Du meinst, er ist weggelaufen? Wohin denn? Warum denn?«


  Der Laurenz, der mit dem Matze hinter den Postkartenständern auf komischen, am Boden festgeschraubten Plastikstühlen hockte (also der Matze hockte, der Laurenz fläzte lässig), der Laurenz schnaubte jetzt auf seine Laurenzart. »Warum wohl? Er hat Angst, dass er Ärger kriegt. Mordsärger. Wie wir auch.«


  »Nur«, sagte der Graf, »denkt der Gogol, dass er noch mordsmäßigeren Ärger kriegen wird als wir anderen.«


  »Na«, sagte der Laurenz, »das wird er ja auch.«


  Der Graf schwieg.


  Der Matze schaute vom Grafen zum Laurenz und zurück. »Kriegt er?«


  »Klar«, versicherte ihm der Laurenz. »Immerhin hat der Gogol das Schneewittchen geschubst. Nicht wir!«


  Der Matze sah noch immer verwirrt aus. »Aber«, sagte er, »es ist doch fast so, als hätten wir.«


  Und da hatte er ja wohl recht.


  Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass wir alle so fühlten und wussten, dass es den anderen ebenso ging, und deshalb alles irgendwie noch viel schlimmer wurde. Jedenfalls hielten wir es weder länger im Krankenhaus noch miteinander aus. Wir holten unsere Räder und trennten uns.


  Ohne zu besprechen, wie es weitergehen sollte.
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  Ich kam, mal wieder, in ein leeres Haus und verbrachte zwei elende Stunden allein daheim. Meine Eltern waren auf irgendeinem Grillfest, das wusste ich, aber wo war Nils? Bei Elli? Eigentlich soll er bei mir sein, wenn unsere Eltern aus sind. Und ich wünschte mir ausnahmsweise tatsächlich, dass er zur Tür hereinkommen möge.


  Als schließlich das Telefon klingelte, hatte ich in Rekordgeschwindigkeit den Hörer am Ohr.


  »Nils?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte der Graf, »ich bin es. Ist dein Bruder jetzt auch verschollen?«


  »Wieso auch?«


  »Der Gogol ist immer noch weg.«


  Ich schaute auf die Küchenuhr. Es war zehn Uhr durch.


  »Ich habe gerade bei ihm zu Hause angerufen«, redete der Graf weiter. »Sie sind kurz davor, die Polizei zu benachrichtigen, hat die Frau Birmichel gesagt. Und dann wollte sie wissen, wie es dem Gogol ging, als er davongerannt ist. Und als ich gesagt habe: Er war ziemlich außer sich, wollte sie wissen, warum. Da habe ich so getan, als würde die Gräfin rufen, und das Gespräch beendet.«


  Mannmannmann. Jetzt musste man sich neben dem Schneewittchen noch Sorgen um den Gogol machen. Hockte der alleine irgendwo im Wald und traute sich nicht mehr unter die Leute? Aus Angst, der Biglmaier würde uns alle von der Schule werfen lassen? (Eine Angst, die ich übrigens durchaus teilte.) Nein, korrigierte ich mich, eher aus Angst, uns wieder unter die Augen zu treten. Weil alles nicht so gelaufen ist, wie er sich das gedacht hat, und es ja sein könnte, dass wir ihn dafür verantwortlich machen. Ihn jetzt nicht mehr leiden mögen. Oder, und das wäre bestimmt noch schlimmer für ihn: ihn auslachen.


  Obwohl ich ja immer noch nicht kapierte, was der Gogol sich eigentlich vorgestellt hatte, wie die ganze Geschichte hätte ausgehen sollen.


  »Er kann doch nicht wirklich gedacht haben, dass es hinhaut«, dachte ich laut vor mich hin.


  »Wer? Was?«, fragte der Graf.


  »Na, der Gogol. Wegen der Mission Matze. Er kann doch nicht wirklich gedacht haben, dass wir eine Entführung durchziehen. Und damit davonkommen.«


  »Ah«, sagte der Graf. »Ich habe keine Ahnung. Aber ich vermute, der Gogol hat sich so lange eingeredet, dass es funktioniert, bis er es selbst geglaubt hat.«


  »Was?«, fragte jetzt ich.


  »Ich glaube«, erklärte der Graf, »der Gogol hat etwas aus den Augen verloren, wo sein Räuber-und-Gendarm-Spiel anfängt und wo es aufhört. Ein bisschen mehr als wir anderen, meine ich. Ich glaube sogar, je länger ich darüber nachdenke, dass das ein Grundproblem bei ihm ist. Zu erkennen, wo das Spiel aufhört, meine ich.«


  »Das klingt aber nicht gut«, sagte ich beunruhigt. »Wie kriegt man so was weg?«


  Der Graf seufzte. »Keine Ahnung. Indem er zu so einem Therapeuten geht wie ich, als meine Eltern den Unfall hatten?«


  Ich schwieg. Wir schweigen immer, wenn der Graf seine Eltern erwähnt. Wir wissen nicht so genau, was wir sonst tun sollen. Und oft erwähnt er sie ja auch nicht. Aber eigentlich, dachte ich nun, kann man ja nicht ignorieren, wenn er es tut. »Hat es dir geholfen?«, fragte ich vorsichtig.


  »Mit dem Therapeutenmenschen zu reden?«


  »Hm.«


  »Ein bisschen.«


  »Das ist gut.«


  »Ja.«


  »Du, Philipp?«


  »Ja?«, sagte der Graf.


  »Ich fürchte, wir müssen wieder zur Hütte fahren.«


  Er seufzte tief. »Und ich fürchte, du hast recht.«


  Um es kurz zu machen: Ein Wald bei Nacht, auch wenn es eine Sommernacht ist, ist ein gruseliger Ort, wenn man glaubt, dass der eigene Freund irgendwo mutterseelenallein darin herumsitzt. Unter einer Tanne mit tief hängenden Ästen. Höchstens mit einem Uhu zur Gesellschaft. Sich ständig fragend, wer oder was da Geräusche in der Dunkelheit macht.


  Gut, ich gebe zu, ein bisschen ist meine Fantasie mit mir durchgegangen, als ich mir das vorstellte. Und ich gebe weiter zu, ein bisschen schön ist so ein Nachtwald auch. War ja klar, dass ich bemerken musste, dass er nachts irgendwie anders riecht als tagsüber. Und dass ein Wald in einer Sommernacht nicht nur schwarz ist, sondern auch blau, blau, blau. So lange jedenfalls, bis sich die Sonne irgendwo am Horizont für den Tag verabschiedet. Dann färbt er sich schwarz und silber, silber, silber. Aber ich versuchte, nicht zu sehr auf den Wald zu achten, sondern mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Gogol.


  Und um es ganz kurz zu machen: Der Gogol war nicht bei der Hütte.


  »Verdammt«, murmelte der Graf, als wir auf unserer Lichtung im Mondschein standen und die leere Hütte inspiziert hatten. »Verdammt. Verdammt.«


  »Und nun?«, fragte ich. Jetzt, da die Sonne weg war, war der Wald auch sehr hübsch. Ich hoffte, dass der Gogol das genauso sah. Nur für den Fall, dass er doch irgendwo unter dieser Tanne mit dem Uhu saß.


  »Das ist es ja gerade«, antwortete der Graf recht mutlos. »Jetzt habe ich auch keine Idee mehr.«


  Also radelten wir zurück. Ich mit zum Grafen. Er wohnte schließlich am nächsten und ich wollte sowieso nicht länger allein zu Hause hocken. Und was bin ich froh, dass ich so eine schuldgeplagte Memme war! Denn kaum spazierten wir bei der Gräfin zur Küche hinein, sagte sie in den Telefonhörer, den sie an ihr rechtes Ohr hielt: »Oh, da kommen sie gerade. Du kannst es ihnen selber sagen.« Und hielt mir den Hörer hin.


  Ganz behutsam, ungefähr so vielleicht, wie man ein rohes Ei anfasst, oder vielleicht auch eher so, wie man in einen Korb voller Schlangen langt, von denen man nicht weiß, ob nicht eventuell eine giftig ist, griff ich nach dem Hörer.


  »Hallo?«, sagte ich vorsichtig.


  »Hallo?«, brüllte jemand so laut in mein Ohr, dass ich unwillkürlich zusammenzuckte. »Welcher Bengel ist es denn?«


  »Hier ist der Johan«, stotterte ich.


  »Ah, der gute Junge«, dröhnte es am anderen Ende. »Ja ja, von wegen.«


  »Mücke!«, rief ich.


  »Jawohl. Höchstselbst. Hör mal zu, du Knirps, ich weiß ja nicht, was ihr unter Freundschaft versteht, aber so geht es nicht.«


  »Was?«, stotterte ich. »Wie?«


  »Na, den eigenen Kumpel einfach schmählich im Stich lassen? Im Angesicht des Feindes Reißaus nehmen? Das ist wirklich völlig inakzeptabel.«


  Ich kapierte nicht viel, aber eines kapierte ich. »Der Gogol!«, schrie ich so, dass der Graf zusammenzuckte. »Haben Sie den Gogol gesehen?«


  Mücke lachte. Echt, er lachte »Klar habe ich den gesehen. Ich sehe ihn noch, er sitzt mir gegenüber und vertilgt seine dritte Portion Fish und Chips.«


  »Mücke«, fragte ich schwach. »Wo sind Sie denn?«


  »Na, in good old England, mein Sohn. Und wenn ihr nicht Besserung gelobt, ihr alle, dann bleibe ich mit dem Gogol glatt hier.«


  Ich glaube, mir ist der Hörer aus der Hand gefallen. Ich weiß es aber nicht mehr genau. Vielleicht hielt der Graf es auch nicht mehr länger aus und riss mir den Hörer aus der Hand. Und entlockte dann Mücke die ganze Geschichte.


  Ich konnte es einfach nicht fassen. Zum ersten Mal hatte Manfred, die Mücke, Uckersberg nicht alleine beim Fliegertreffen an der Südküste von England auftauchen müssen. Zum ersten Mal war jemand mitgeflogen. Doch nicht etwa seine Angebetete, Elisabeth Graf. Nein, der Gogol.


  Jawohl, unser Nikolas Gogol war nach den Schreckmomenten auf unserer Lichtung durch den Wald gerast, genau wie ich wenig später. Nur hatte er die andere Richtung eingeschlagen und war beim Flugplatz gelandet. Er hatte sich in Hangar Nummer drei verkrümelt, in dem Mückes Flugzeug steht. Und hatte sich in das Flugzeug gesetzt, weil das offen war. Und war dort gefunden worden von Mücke höchstpersönlich.


  Wie es weiterging, ist uns nicht ganz klar.


  »Da hockte das arme Kerlchen«, soll Mücke gesagt haben, meint der Graf. Aber was bedeutet das? War der Gogol ein in Tränen aufgelöstes Häufchen Elend gewesen? Oder hatten ihm Wut und Trotz und Angst aus den Augen gebrannt? Wir wissen es nicht, wir wissen nur: Der Gogol hat Mücke nicht die Wahrheit gesagt.


  Ich kann das verstehen. Erstens tue ich das ja auch oft genug. Zweitens war die Wahrheit für den Gogol einfach nicht zum Aushalten. Also hat er, um den Grafen zu zitieren, »die Realität eben einfach noch ein bisschen weiter verdreht«. Ich denke, frei nach dem Motto: Was ist schon eine Lüge mehr?


  Nein, meint der Graf. Frei nach dem Motto: Ich weiß nicht, was ich tue.


  Denn es scheint einen Unterschied zwischen dem Gogol und mir zu geben: Mir ist immer klar, wenn ich lüge. Dem Gogol nicht. Nicht so richtig.


  »Kriegt man das weg?«, fragte ich den Grafen wieder, als wir an jenem Abend in seiner Küche hockten.


  Er zuckte die Schultern. Und sah gleichzeitig froh und bekümmert aus.


  Die Gräfin bemerkte es natürlich. Deshalb tischte sie uns nicht nur eine gewaltige Trost-Brotzeit mit Salami, kleinen roten Äpfeln und heißer Schokolade auf, sondern sagte auch noch zu ihrem Enkel: »Erzähl mal.«


  Und das tat er dann.


  Während er erzählte, von der Mission Matze und überhaupt, konnte ich sehen, dass er sich schämte. Aber auch, dass es ihm guttat, sich alles von der Seele zu reden. Und ich wurde ein bisschen neidisch. Nils wusste zwar schon alles, aber meine Eltern noch nicht. Und mir war klar, mir würde ein bisschen leichter ums Herz werden, wenn ich ihnen alles gebeichtet hätte.


  Gerade wollte ich meinen Aufbruch bekannt geben und hob bereits meinen Hintern von dem rot-weiß karierten Sitzkissen der Küchenbank, da sagte die Gräfin: »Man könnte fast denken, ihr seid glimpflich davongekommen.«


  Ich sank zurück auf das Rot-Weiß-Karierte. »Ja?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Nein«, sagte der Graf entschieden. »Der Matze bleibt sitzen. Das Schneewittchen ist verletzt. Und der Gogol ist durchgedreht.«


  »Hm«, sagte die Gräfin. »Man könnte auch sagen: Der Matze bleibt vielleicht sitzen, weiß aber, dass seine Freunde alles für ihn tun würden, selbst, nun ja …«


  »Dummes?«, schlug ich vor.


  »Ungesetzliches«, korrigierte der Graf.


  »Außerdem«, fuhr die Gräfin fort, »lernt der Matze mit dir so gut, Philipp, dass er wohl nicht noch mal wird sitzen bleiben müssen. Wenn ihr dranbleibt. Und das ist ein wirklicher Erfolg.«


  »Und was ist mit dem Schneewittchen?«, fragte ich.


  »Das Schneewittchen ist verletzt, wird aber wieder gesund.«


  »Schön ist das trotzdem nicht«, murmelte ich kleinlaut.


  »Nein«, bestätigte die Gräfin. »Aber es hätte leicht noch schlimmer kommen können.«


  »Und was ist mit dem Gogol?«


  Die Gräfin seufzte. »Der Gogol ist ein Gauner und ein armer Tropf. Zu gleichen Teilen, wenn ihr mich fragt. Doch vielleicht lernt er etwas aus eurer gescheiterten Operation.«


  »Wie denn?«, rief der Graf. »Du hast doch Mücke gehört! An gar nichts ist der Gogol schuld. Nur mitgetan hat er, hat er gesagt.«


  »Meinst du, er glaubt das wirklich?«, fragte ich.


  Der Graf stöhnte. »Was weiß ich denn schon?«, rief er. Er war wirklich erbost. »Ich reime mir das eben so zusammen. Ich sollte aufhören, schlaue Bücher zu lesen.«


  Die Gräfin betrachtete ihn liebevoll.


  Ich aber dachte an jenen Nachmittag im fast menschenleeren Schulhaus, als ich über den linoleumgrünen Flur geschlichen war und den Biglmaier zum ersten Mal hatte richtig freundlich reden hören. Ich sagte: »Wenn das Schneewittchen ihrem Vater erzählt, was passiert ist, dann müsste der Gogol mit seinen Geschichten nicht nur vor uns und vor sich, sondern auch vorm Biglmaier bestehen. Und das kriegt er nicht hin.«


  »Möglich«, sagte die Gräfin.


  Ich dachte weiter nach. »Was, wenn das Schneewittchen ihrem Vater nicht die ganze Geschichte erzählt?«


  Die Gräfin sah mich nur an.


  Eh klar. Wir mussten es selbst tun.


  »Und wenn sie uns von der Schule schmeißen?«, fragte ich leise.


  »Wir kümmern uns um die Probleme, wenn sie auftauchen«, sagte die Gräfin. »Nicht vorher. Und jetzt trink deine Schokolade.«


  Vielleicht war die viele heiße Schokolade schuld. Also der Zucker. In Biologie haben wir gelernt, dass Zucker wie Treibstoff für den Körper ist. Pure Energie. Und ich fühlte mich definitiv, als hätte ich jede Menge Energie. Ich war auf hundertachtzig. Hellwach. So wach wie noch nie. Ich drehte mich in meinem Bett hin und her und wieder zurück.


  Weder meine Eltern noch Nils waren da, und ich fühlte mich langsam ziemlich verlassen.


  Aber ist es das?, fragte ich mich, während ich mich auf die linke Seite rollte.


  Nein, da war noch etwas anderes.


  Nur was? Ich seufzte und betrachtete den Streifen Mondlicht, der quer durch mein Zimmer fiel. Was hielt mich wach? Die Angst vor dem Schulrausschmiss?


  Das Mondlicht in meinem Zimmer war genauso silbern wie im Wald. Wo der Gogol nun doch nicht übernachten musste. Er würde schnellstmöglich mit Mücke heimfliegen. Hatte Mücke den Birmicheleltern versprochen. Das Fliegertreffen sei allerdings noch abzuwarten. Ich warf mich herum auf den Rücken. Der Gogol, dachte ich. Der hält mich wach. Und dieser Gedanke …


  Ich sprang aus dem Bett, polterte die Treppe hinunter, schließlich war keiner da, ich musste nicht leise sein, und griff mir in der Küche das Telefon.


  Die Gräfin ging beim vierten Klingeln dran.


  »Frau Graf«, sagte ich atemlos, »es tut mir leid, ich weiß, es ist spät und so, aber ist der Philipp vielleicht noch wach? Es ist dringend.«


  Die Gräfin schimpfte nicht und fragte nicht. Sie sagte: »Ob er wach ist, weiß ich nicht, ins Bett gegangen ist er schon vor einer Weile.«


  »Oh«, machte ich.


  »Ich werde mal nachsehen gehen«, sagte sie freundlich. Legte den Hörer weg und entfernte sich.


  Ich wartete mit klopfendem Herzen. Erst hörte ich nichts, nur das Blut, das in dem Ohr rauschte, gegen das ich den Hörer presste, dann Schritte, Rascheln und dann: »Jo? Was ist denn jetzt passiert?«


  Ich atmete auf. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«


  »Hast du nicht. Ich konnte eh nicht schlafen.«


  »Ich auch nicht.«


  »Hm.«


  Wir schwiegen kurz.


  Dann er: »Also was willst du?«


  »Die Handynummer von Mücke.«


  »Was? Die hättest du auch von der Gräfin kriegen können. Moment, warum willst du die denn überhaupt?«


  Ich erklärte es ihm. Der Gräfin hätte ich das nicht so erklären können. Der Graf aber kapierte.


  »Wenn du meinst«, sagte er.


  »Denkst du nicht, es könnte klappen?«, fragte ich enttäuscht.


  »Weißt du was?«, sagte der Graf, nicht unfreundlich, nur müde vielleicht. »Ich glaube, ich gewöhne mir das Denken mal für eine Weile ab. Es hat uns ja irgendwie nicht weitergebracht. Aber ich wünsche dir viel Glück.« Und damit legte er auf.


  Ich überlegte nicht lange, sondern wählte mit leicht bebenden Fingern mitten in der Nacht, um genau ein Uhr dreiundzwanzig Ortszeit, behauptete jedenfalls unsere Küchenuhr, die Handynummer von Manfred, die Mücke, Uckersberg, der irgendwo in England mit unserem Freund Gogol gelandet war.


  Es klingelte. Es klingelte lange. Ich aber biss die Zähne zusammen und legte nicht auf. Jetzt geht bestimmt gleich die Mailbox dran, dachte ich enttäuscht.


  Tat sie nicht. »Mücke hier!«, dröhnte es plötzlich so laut aus dem Hörer, dass ich ihn fast fallen gelassen hätte. »Wer da?«


  »Ich«, stotterte ich. »Johan, der gute Junge. Entschuldigen Sie, dass ich Sie wecke …«


  »Wecke?« Mücke lachte lang und laut. »Keine Spur. Wir sind noch putzmunter. Wo drückt denn der Schuh, wo brennt die Hütte? Was kann ich für dich tun?«


  Also erzählte ich es ihm.
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  Am nächsten Morgen rief ich die anderen an, sobald mein Wecker acht zeigte. Vorher traute ich mich an einem Sonntag nicht – höchstens bei der Gräfin, die war immer so früh wach. Also sagte ich als Erstes dem Grafen Bescheid. Dann dem Matze, der sofort einverstanden war. Und dann dem Laurenz, der sich heftig sträubte.


  Am Ende erschienen sie alle drei. Ich weiß nicht, wie es ihnen ging, aber mir schlug das Herz bis zum Hals, als wir den Berg hinauf zum Märchenhaus der Biglmaiers stiefelten.


  Bei der Hecke blieben wir stehen.


  »Hier wohnt der Biegel?«, fragte der Graf. »Echt?«


  »Wieso nicht?«, fragte der Matze. »Ist doch schön hier.«


  »Ja«, gab der Graf zu, »in der Tat.«


  Wir stellten uns neben den Rosen auf. Ich holte tief Atem. »Soll ich?«, fragte ich.


  Der Graf nickte.


  Der Matze wurde blass.


  »Hau rein«, murmelte der Laurenz.


  Ich drückte auf den Klingelknopf. Wir lauschten alle auf das melodische Geläut im Hausinneren. Und darauf, ob wir Schritte hörten. Schwere Biglmaierschritte. Wir hörten keine. Dafür machte plötzlich das Schneewittchen die Tür auf.


  Barfuß war sie. In einem Sommerkleid steckte sie. Und ihre linke Hand in Gips.


  Mir wurde schlecht. Sie wurde blass.


  »Ihr«, sagte sie und klang erschrocken. Dann blitzten ihre Augen auf, ich diagnostizierte Wut. »Was wollt ihr hier?«, fuhr sie uns an. »Verschwindet sofort!«


  Und sie machte Anstalten, die Tür zuzuschlagen.


  »Warte!«, rief ich.


  »Wir wollten uns entschuldigen«, sagte der Graf. »Es tut uns leid.«


  Der blasse Matze nickte heftig.


  Der Laurenz guckte auf die Fußmatte, als er murmelte: »Ganz außerordentlich.«


  »Fein«, sagte sie, »angekommen. Und jetzt haut ab.«


  »Warte!«, rief ich wieder. »Hast du deinem Vater alles erzählt?«


  Sie kriegte ganz schmale Augen. Und sah trotzdem noch so unfassbar hübsch aus. »Ach, so ist das also.«


  »Nein«, mischte der Graf sich ein. »Nicht ganz. Verstehst du, wir sind nämlich hier, um ihm alles zu sagen. Deinem Vater. Dem Herrn Doktor.«


  »Ja«, sagte ich, »wir wollen das Richtige tun.«


  »Das Richtige?« Die Stimme des Schneewittchens überschlug sich fast. »Ich glaube, ihr spinnt!«


  Wir wechselten verwirrte Blicke.


  Sie bemerkte es. Atmete tief ein. Und aus. »Hört zu«, sagte sie. »Ihr schuldet mir was. Stimmt’s?«


  »Könnte man so sagen«, sagte der Graf vorsichtig.


  »Jo?«


  Ich nickte. Definitiv. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich diese Schuld je begleichen sollte.


  »Okay. Dann versprecht mir, es meinem Vater nicht zu sagen. Niemals. Und«, sie hob warnend einen Zeigefinger, »auch sonst niemandem.«


  Dem Matze blieb der Mund offen stehen, der Laurenz sah erleichtert aus, der Graf nachdenklich. Ich sagte: »Warum?«


  »Jo«, sagte sie und klang fast erschöpft. »Das geht dich nichts an.«


  »Aber wir müssen es ihm sagen!«, rief ich.


  »Wieso?«, fragte sie. »Willst du dein Gewissen erleichtern?«


  Ich schwieg verblüfft. Ja, dachte ich, unter anderem.


  »Tja«, sagte sie. »Pech gehabt. Mit dem schlechten Gewissen müsst ihr jetzt leben. Ihr sagt kein Wort. Wenn ihr es doch tut, wenn ihr alles rumerzählt, dann rede ich auch. Und«, sagte sie drohend, »dann mache ich alles viel schlimmer, als es war. Verstanden?«


  »Verstanden«, sagte der Graf.


  »Gut. Wehe, ihr haltet euch nicht daran.« Sie sah uns der Reihe nach mit diesen schmalen Augen an. »Wehe«, sagte sie noch einmal. Dann schlug sie die Tür zu.


  Wir standen draußen und verstanden die Welt nicht mehr.


  Wir kauften uns ein Eis. Ich meine, wir waren eh schon in der Stadt, die Sonne schien und überhaupt. Ich kriegte allerdings Magengrimmen davon.


  »Wahrscheinlich, weil ich sonst noch nichts gegessen habe«, sagte ich und schenkte dem Matze, der neben mir auf der Rathausmauer saß, den Rest meiner Waffel. »Oder so.«


  »Oder so«, sagte der Graf. So richtig schien ihm seins auch nicht zu schmecken. Dabei liebt er Eis.


  Der Matze beäugte mich mitleidig. »Meinst du«, sagte er zum Grafen, »der Jo ist krank?«


  »Hm. So was in der Art.«


  »Ich hoffe, es ist nicht ansteckend.« Der Laurenz rückte von mir ab.


  Der Graf seufzte. »Nee, Laurenz, wenn du das nicht schon hast, bist du sicher.«


  Laurenz grinste. »Optimal.« Er blinzelte zufrieden in die Sonne.


  Manchmal kann ich echt verstehen, dass der Gogol allergisch auf ihn reagiert.


  »Was wird er wohl sagen?«, fragte ich die anderen. »Der Gogol, meine ich. Wenn er wieder da ist.«


  »Zum Schneewittchen?«, fragte der Matze.


  »Zu uns«, sagte ich.


  »Wir werden es erleben«, sagte der Laurenz und klang gelangweilt. »Morgen ist er ja wieder da.«


  Als ich nach Hause kam, saßen alle noch am Frühstückstisch. Komischerweise kriegte ich einen richtigen Kloß im Hals, als ich sie da hocken sah. Ich ermahnte mich innerlich selbst: Jo, du musst die Klappe halten, Jo, du musst die Klappe halten. Du hast es dem Schneewittchen versprochen.


  Mein Vater sah von seinem Teil der Sonntagszeitung auf. »Morgen, mein Sohn«, sagte er freundlich. »Setz dich, nimm dir ein Croissant.«


  Meine Mutter streichelte meine Hand, als ich an ihr vorbeiging. »Na, mein Schatz, was habt ihr gestern gemacht?«, fragte sie.


  Ich schluckte. »Nichts Besonderes«, würgte ich hervor. Zu mir sagte ich: Jo, du musst die Klappe halten. Du hast es dem Schneewittchen versprochen.


  Ich ließ mich auf meinen Platz fallen, auf den Stuhl direkt neben meinen Bruder, der mich bis jetzt keines Blickes gewürdigt hatte. Doch kaum saß ich, holte er aus und gab mir eine Kopfnuss. Eine, die richtig wehtat.


  »Nils!«, rief meine Mutter entsetzt.


  »Tschuldigung«, sagte mein Bruder. Er sagte es zu meiner Mutter, nicht zu mir. Zu mir sagte er: »Du bist echt ein Idiot.«


  Was sollte ich darauf erwidern? Er hatte ja recht.


  Meine Mutter aber empörte sich. Wortreich.


  Ich unterbrach ihren Redestrom: »Ich hatte vergessen, ihm was Wichtiges zu sagen«, fabulierte ich drauflos, »deshalb ist er sauer.« Das war immerhin nur halb gelogen.


  »Was denn?«, verlangte meine investigative Mutter zu wissen.


  »Och.« Ich geriet etwas ins Schleudern. »Es hatte etwas zu tun mit …«


  »… einem Mädchen«, vollendete der Nils. »Okay? Ich möchte nicht weiter darüber reden.«


  Und obwohl er erklärt hatte, nicht weiter darüber reden zu wollen, strahlte meine Mutter, wie ich mir dieses sprichwörtliche Honigkuchenpferd vorstelle.


  Also echt.


  »Ja«, sagte ich, »nicht mehr drüber zu reden ist mir auch sehr recht.« Dabei war das – natürlich – gelogen.


  Am nächsten Tag kam der Gogol nicht in die Schule. Wir trauten uns nicht, bei seinen Eltern anzurufen. Ich verriet den anderen nicht, dass ich eine Vermutung hatte, was den Gogol aufgehalten haben könnte. Ich drückte nur still und leise die Daumen.


  An diesem Tag hatten wir kein Mathe, aber Latein. Und wir schwitzten uns alle vier durch die Stunde. Doch der Biglmaier sagte kein Wort zu uns. Also außer: »Den nächsten Satz, Lehmann.« Und: »Sehr gut, Graf.« Oder: »Geht doch, Matthias.«


  Am Dienstag dann war der Gogol plötzlich wieder da.


  »Erfolgreich gelandet«, ätzte der Laurenz, als er ihn in der Klassenzimmertür auftauchen sah.


  Ich setzte mich aufrechter hin und schaute dem Gogol erwartungsvoll entgegen, doch der Gogol mied meinen Blick. Mehr noch: Er ignorierte uns alle völlig, ging zu seinem Platz, ließ sich auf den Stuhl fallen, seine Tasche daneben, kramte das Deutschbuch heraus und beugte sich darüber, als habe er nie Interessanteres in den Händen gehalten.


  »Ja, hast du Töne«, murmelte der Matze verblüfft.


  Der Graf schüttelte nur den Kopf.


  Der Laurenz allerdings sah richtig wütend aus. Vielleicht hätte er da und dort etwas gesagt oder getan, aber in diesem Moment klingelte es zur ersten Stunde und der Deutschhannes stürmte herein.


  »Los geht’s«, rief er. »Alle ausgeschlafen? Alle putzmunter? Na dann auf sie mit Gebrüll!«


  Das hätte er besser nicht gesagt. Der Laurenz nahm ihn nämlich wörtlich.


  In der kleinen Pause schnellte der Gogol von seinem Platz hoch und verschwand, der Laurenz konnte ihm also nur böse hinterhergucken, bis er nach fünf Minuten, genau mit dem Pausenklingeln, wieder zurückkam. Der Laurenz, ich habe es deutlich gehört, knirschte mit den Zähnen. Als es schließlich zur großen Pause schellte, war er dann schon auf hundertachtzig.


  Wir redeten ihm gut zu, während wir zu unserer Kastanie trotteten.


  »Aber warum spricht er nicht mit uns?«, fragte der Matze zum wiederholten Male.


  Der Graf sah nicht so aus, als habe er Lust, Gogols Verhalten zu analysieren.


  Der Laurenz schon. »Weil er ein Penner ist«, fauchte er. »Deshalb.«


  Das verstörte den Matze. Denn der Matze hält ja viel von Frieden und Harmonie.


  »Na«, fing er an, doch ich unterbrach ihn: »Da!«, sagte ich nur.


  Da kam der Gogol.


  Er schlenderte auf uns zu. »Tag«, sagte er. »Spinnt der Deutschhannes, oder was? Diese Hausaufgabe! Ich schreibe doch kein Gedicht.«


  Wir starrten ihn an, als sei er gerade aus einem Raumschiff gestiegen. Und nicht kürzlich aus Mückes Cessna.


  Der Laurenz erholte sich als Erster. »Der Deutschhannes?«, echote er. »Du willst mit uns echt über den Deutschhannes reden?«


  Der Gogol guckte verblüfft. »Wieso denn nicht? Wir können aber auch über Innenpolitik diskutieren, wenn du willst.« Er lachte. »Du hast echt ein Problem, Schillinger.«


  Da stürzte sich der Laurenz auf ihn.


  Der Gogol war erst zu überrascht, um Gegenwehr zu leisten, doch nach dem zweiten Treffer schlug er zurück. Und genau wie vor wenigen Wochen unter derselben Kastanie prügelten die zwei plötzlich aufeinander ein. Nur dass wir dieses Mal alle zum Laurenz hielten. Und dass keiner von uns den Laurenz vom Gogol runterriss, als er ihn am Boden hatte.


  Der Deutschhannes war es, der schließlich den Kampf beendete. Da hatte sich bereits eine beachtliche Schülermenge um uns gebildet.


  Schimpfend und fluchend bahnte sich unser Lehrer seinen Weg durch die Meute und trennte die beiden. »Was ist denn in euch gefahren?«, wollte er wissen, als er den Gogol hinter sich geschoben hatte und den Laurenz davon abhielt, sich wieder auf ihn zu werfen. »Was ist denn los?«


  »Fragen Sie ihn«, kreischte der Laurenz. »Fragen Sie doch ihn, diesen Verräter. Diesen Feigling.«


  Der Gogol war ganz weiß im Gesicht. Aber er sagte kein einziges Wort. Und er hatte immer noch dieses verächtliche Lächeln auf den Lippen. Nur fand ich, dass es ein wenig wackelig aussah.


  Vielleicht trat ich deshalb vor und legte dem Laurenz eine Hand auf die Schulter. Der Graf griff nach der anderen Schulter. Der Laurenz guckte uns an und ließ die Luft raus. Echt, er atmete aus, als habe er zuvor einen ganzen Heißluftballon inhaliert. Und sagte: »Na gut, weil ihr es seid, aber sauer bin ich immer noch.«


  »Darf man erfahren wieso?«, erkundigte sich der Deutschhannes höflich.


  Der Laurenz senkte den Blick und starrte stur in den Staub.


  »Nikolas?«, fragte der Deutschhannes.


  Doch der Gogol schüttelte nur den Kopf.


  Der Deutschhannes seufzte. »Ist mir eigentlich auch völlig schnuppe, meine Herren. Gebt euch einfach die Hand und vertragt euch wieder.«


  Keiner rührte sich.


  Der Deutschhannes warf die Arme in die Luft. »Gut, dann lasst es eben bleiben. Aber geprügelt wird nicht mehr. Sonst hagelt es Verweise.« Er machte auf dem Hacken kehrt und ging in großen Schritten über den Hof zurück zum Schulhaus.


  Der Gogol verschwand auch. Und die Menge zerstreute sich unzufrieden. Schließlich war sie um das Finale betrogen worden.


  Nur wir vier blieben zurück. Unter der Kastanie. Im Staub.


  »Scheiße«, sagte jemand. Ich war das.


  Doch die anderen sahen so aus, als sähen sie die Sache genauso.
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  Ich glaube, eigentlich hat Greta uns gerettet. Nicht anders herum. Also den Gogol auf jeden Fall. Den Matze auch. Aber ich denke, uns alle fünf.


  Es war so: Der Laurenz hatte Geburtstag.


  Normalerweise gibt es immer ein Riesenfest, wenn der Laurenz Geburtstag hat. Da lädt er die ganze Klasse ein. Und dann noch mal nur uns. Und dann noch mal seine Onkel und Tanten und Großonkel und Großtanten. Da besteht seine Mutter drauf. Dieses Jahr bestand der Laurenz jedoch darauf, keine große Party haben zu wollen. Und kein Verwandtenfest. Nur den mit uns schon längst ausgemachten Segeltörn wollte er.


  Ich konnte das verstehen. Die Operation Schneewittchen lag mir auch noch immer im Magen. Und dem Grafen. Und dem Matze. Und wie es aussah auch dem Laurenz. Anders konnte ich mir seine Partyverweigerung nicht erklären. Der Laurenz liebt nämlich Partys. Und Geschenke.


  Aber an jenem Samstag sollten also nur wir kommen. Wir drei, hatte ich gedacht. Der Graf, der Matze und ich. Der Gogol ging uns nämlich seit einer Woche aus dem Weg. Na gut, wir ihm zugegebenermaßen auch. Wir waren alle etwas verstimmt, dass er Mücke etwas vorgeschwindelt hatte und uns gegenüber so tat, als sei nichts passiert. Ganz nach dem Prinzip: Schneewittchen? Wer ist das?


  Ich kannte zwar die Theorie des Grafen über die Selbsttäuschung, aber auch ich konnte dem Gogol seinen Auftritt in der Schule noch nicht verzeihen. Wie hatte Mücke gesagt? Im Angesicht des Feindes sollten Freunde schließlich zusammenhalten. Doch der Gogol tat, als ginge ihn alles nichts an.


  Und um den hatte ich mir Sorgen gemacht.


  Ich dachte, dass dem Gogol klar war, wie wir zu ihm standen. Und fiel deshalb aus allen Wolken, als er an Laurenz’ Geburtstag plötzlich auf die Terrasse spaziert kam.


  »Schau, Laurenz«, sagte die Frau Schillinger, die ihn herausführte, »da ist der letzte deiner Gäste. Jetzt seid ihr vollzählig. Die fantastischen fünf sind vereint.«


  Ich glaube, da habe ich den Laurenz zum ersten Mal sprachlos erlebt. Er rang sichtlich um Worte. Wäre seine Mutter wieder nach drinnen gegangen, dann hätte er sicher irgendwann diese hier gefunden: Gogol, was willst du hier? Bist du bescheuert? Sieh zu, dass du Land gewinnst.


  Aber die Frau Schillinger dachte nicht daran, sofort wieder reinzugehen. Sie rückte Teller und Platten auf dem Geburtstagsbuffet gerade, schnitt den Schichtkuchen mit der großen Zuckergussdreizehn an, den sie wie jedes Jahr bei Feinkost Schäfer bestellt hatte, und rief munter: »Was für ein schöner Tag zum Segeln, nicht wahr, Jungs?«


  Na ja, das stimmte. Die Sonne brannte, und ein leichter Wind machte ihr Brennen erträglich. Aber als trotzdem keiner von uns antwortete, weil wir alle damit beschäftigt waren, entgeistert den Gogol anzustarren, und er damit zu tun hatte, böse zurückzugucken, hob sie erstaunt den Kopf.


  »Was ist denn?«, fragte sie besorgt. »Habt ihr gar keinen Hunger?«


  Da mussten wir natürlich das Buffet stürmen. Auf gar keinen Fall durfte die Frau Schillinger schließlich denken, wir wollten nichts essen. Oder, schlimmer noch, wir bräuchten nichts zu essen.


  Wir stopften uns also voll mit Kuchen und Würstchen und Kartoffelsalat, mit Schnitzelweck und winzigen Fleichküchle auf winzigen Spießchen, stritten um die Ketchupflasche und schafften es, zwischendurch noch händeweise weiße Mäuse zu verschlingen. Die isst der Laurenz so gern.


  Der Gogol hielt sich etwas abseits, aber er hatte auch einen Schnitzelweck in der Hand, an dem er fast trotzig herumkaute.


  Die Frau Schillinger stand neben ihm. »Wisst ihr was, ich pack euch etwas Kuchen und Limonade ein«, sagte sie gut gelaunt. »Als Proviant für euren Törn.«


  Damit nahm sie die Kuchenplatte und verschwand nach drinnen. Die paar leeren Terrassenplatten zwischen dem Gogol und uns, auf denen sie noch vor wenigen Sekunden gestanden hatte, fühlten sich an wie eine endlose Kluft.


  Alles schwieg.


  Der Gogol guckte uns nicht an, wir guckten den Gogol nicht an. Gut, so aus dem Augenwinkel heraus vielleicht. Aber sonst? Fiel kein Wort.


  Schließlich sagte der Matze, ausgerechnet: »Schönes Wetter heute.«


  Darüber musste ich lachen.


  Der Laurenz sah mich böse an.


  »Tschuldigung«, entschuldigte ich mich. »Ist mir so rausgerutscht.«


  Der Gogol schielte zu mir herüber, ich habe es genau gesehen.


  Der Graf auch. Er räusperte sich und sagte: »Morgen soll auch schönes Wetter werden.«


  Da lachte ich erneut.


  Dieses Mal lachte der Matze mit. Und der Graf lächelte. Der Laurenz nicht.


  Bevor ich waghalsig verkünden konnte, dass es sicherlich auch übermorgen wieder schönes Wetter geben würde, trat die Frau Schillinger auf die Terrasse. Selbst für ihre Verhältnisse sah sie ganz unglaublich schick aus. So mit hohen Absätzen und roten Lippen. Das Gretchen im Pünktchenkleid trottete schmollend hinter ihr her.


  »Laurenz, es tut mir leid, aber dein Vater hat angerufen. Er braucht mich in der Klinik«, sagte die Frau Schillinger und stellte eine Kühltasche neben das Buffet. »Und es ist etwas eilig. Greta bleibt da. Du hast ein Auge auf sie, ja? Mein Handy hab ich natürlich mit, wie immer. Ruf an, wenn etwas ist.«


  »Alles klar«, sagte der Laurenz und streckte seiner kleinen Schwester eine Hand entgegen.


  Aber das Gretchen war beleidigt und wollte, dass wir es alle merkten. Also machte sie einen großen Bogen um die Hand ihres Bruders und stellte sich an den Poolrand.


  »Greta Sophie«, sagte Frau Schillinger scharf.


  Schmollend tat das Gretchen einen Schritt zurück. Nur einen. Der Laurenz beeilte sich, nach ihrer Hand zu greifen. »Alles klar, Mama«, sagte er beruhigend. »Bis später.«


  Frau Schillinger ging. Tja, und dann hätten wir eigentlich gerne eine Runde mit Elvira der Zweiten gedreht. Doch was sollten wir mit Greta machen?


  »Wir können uns ja abwechseln«, schlug der Matze vor. »So kann immer jemand beim Gretchen bleiben.«


  Greta motzte. Wir anderen aber fanden die Idee ziemlich gut.


  Als Erstes nahm der Laurenz den Grafen und mich mit aufs Wasser. Weil der Matze sich freiwillig bereit erklärt hatte, beim Gretchen zu bleiben. Zum Gogol sagte der Laurenz nichts, und der Gogol sagte auch nichts. Er nahm sich nur noch einen Schnitzelweck. Und blieb im Schatten neben der Platte mit den Schnitzelbrötchen stehen, als wir anderen samt Greta hinunter zum See stiegen.


  Der Matze sah zu ihm zurück, und ich überlegte, ob ich nicht etwas sagen sollte. Doch der Laurenz scheuchte uns vor sich her wie ein Hütehund die Schafe. Und wie ein Schaf ließ ich es mir gefallen.


  Wir machten also Elvira die Zweite klar und legten ab. Matze und Gretchen winkten. Das heißt, der Matze winkte, das Gretchen sah uns schmollend nach. Als wir eine knappe Stunde später zurückkamen, nass gespritzt und mit vom Wind zerzausten Haaren, standen der Matze und das Gretchen immer noch auf dem Steg. Das Gretchen sah deutlich zufriedener aus, der Matze allerdings wirkte ein wenig erschöpft.


  »Schlimmer als ein Sack voll Flöhe«, sagte er zum Laurenz, als er die Leinen auffing und am Anleger befestigte.


  Der Laurenz lachte.


  Und dann tauschten wir die Plätze. Es dauerte nicht richtig lange, aber es war ein ziemliches Durcheinander. Das Anlegemanöver bis zu Ende durchführen, zwei Jungs raus, ein Junge rein, fürs Ablegen bereit machen, Leinen wieder lösen und auf die Kommandos des Skippers warten, der damit beschäftigt war, sich selbst, den Matze, Kühltasche, Rettungswesten und Sonnencremetuben neu zu arrangieren. Das Gretchen maulte, weil niemand es beachtete.


  Der Graf und ich stellten uns am Stegrand in Position, um die beiden Segler gebührend zu verabschieden. Der Graf nahm die Brille von der Nase und tat so, als würde er Rotz und Wasser heulen. Ich legte die Hand aufs Herz und winkte.


  Der Matze sah grinsend zu uns hoch. Dann wanderte sein Blick zu dem leeren Steg neben dem Grafen und dann zu dem leeren Steg neben mir.


  »Wo ist denn das Gretchen hin?«, fragte er.


  »Oh«, sagte der Graf, »sie wollte zurück zum Haus.«


  Der Matze sah den langen Steg entlang.


  Ehrlich, bevor er nicht mit diesem besorgten Ausdruck im Gesicht die Holzplanken entlangguckte, war mir gar nicht klar gewesen, wie lang der Steg eigentlich ist. Da unser See jedoch vom Ufer her ziemlich sanft abfällt, Elvira die Zweite aber sicher im Tiefen ankern können muss und beim Anlegemanöver nicht aufsetzen darf, bedeutet das: Der Steg ist wirklich lang.


  Der Graf hatte Matzes Blick auch gesehen.


  »Sie wollte auf der Terrasse spielen«, sagte er und guckte zum Haus hoch.


  »Mit ihren Puppen«, sagte ich und suchte mit den Augen das Grundstück ab.


  Der Matze aber machte einen Satz zurück an Land, dass Elvira die Zweite gefährlich zu schaukeln begann. Der Laurenz fluchte, der Matze setzte sich in Bewegung. Und dafür, dass der Matze ja wirklich groß ist, kann der Matze ganz schön schnell sein. Er sprintete also los, dass der ganze Steg schwankte. Und dabei, ich habe es genau gesehen, flitzte sein Blick über die Wasseroberfläche, erst nach links, dann nach rechts, dann wieder nach links.


  »Er wird doch nicht …«, sagte der Graf.


  »Er glaubt doch nicht …«, sagte ich.


  »Wo bleibt ihr denn?«, rief der Laurenz hinter uns ungeduldig. »Und wo rennt der Matze hin?«


  Der Matze rannte nicht mehr. Der Matze stoppte abrupt ab. Und sprang in den See.


  Jemand schrie. Ich glaube, der Graf ist es gewesen. Weil ihm in diesem Moment klar wurde, was passiert war. Ich nehme ihm den Schrei nicht übel. Ich hätte auch geschrien, wenn ich gekonnt hätte. Ich konnte aber nicht, weil meine Kehle plötzlich viel zu eng war. Ich konnte nur krächzen.


  »Er hat sie«, krächzte ich heiser. »Guckt doch, er hat sie.«


  Jetzt schrie auch der Laurenz. Und er schrie so, dass ich Gänsehaut davon bekam. Es klang, als hätte er ganz furchtbare Schmerzen. Dabei war er hier bei uns, stand in der Sonne, während der Matze aus dem kalten See auftauchte und das Gretchen unter einen Arm geklemmt hielt. Ich glaube, das war gleichzeitig das Unwirklichste und das Wirklichste, was ich je gesehen habe.


  Irgendwie müssen wir uns dann alle in Bewegung gesetzt haben. Denn plötzlich drängten wir uns um den Matze, der das tropfnasse Gretchen auf die Planken stellte. Ich weiß noch genau, wie das Gretchen ausgesehen hat: aufgelöst. Also nicht nur, weil ihr die Locken am Kopf klebten und das gepunktete Kleid an den kurzen Beinen. Nein, zum ersten Mal sah ich sie nicht herausfordernd oder frech dreinblicken, sondern völlig, na ja, außer sich. Armes Kind.


  Sie konnte erst gar nichts sagen, sie klammerte sich nur an Laurenz fest, als der sie in seine Arme riss.


  Und Laurenz konnte auch nichts sagen, Laurenz heulte. Aber wir, die wir, ich weiß es genau, noch Tage zuvor am Ufer desselben Sees gehofft hatten, der Matze würde nicht wegen seiner schlechten Noten in Tränen ausbrechen, konnten absolut nichts Verwerfliches daran finden.


  Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, dass ich nicht auch geheult habe.


  Plötzlich schwankte der Steg wieder. Das lag am Gogol, der herangerannt kam.


  »Ich habe den Notarzt angerufen«, sagte er atemlos. »Der ist gleich da. Wie geht es ihr?«


  »Ich weiß nicht«, sagte der Laurenz weinend und klammerte sich weiter an das Gretchen, das sich wiederum an ihn klammerte.


  Wir wussten es auch nicht, aber der Graf sagte: »Bestimmt ist alles gut, oder Jo?«


  Und ich krächzte: »Klar!«


  Und dann wechselten wir ängstliche Blicke.


  Der Gogol wiederholte: »Der Notarzt ist gleich da. Ehrlich. Und der weiß, was zu tun ist.«


  Der Notarzt wusste tatsächlich so Einiges. Er sagte (zum Matze): Gut reagiert, Junge. Und (zum Laurenz): Zur Sicherheit im Krankenhaus checken lassen. Und (zu sich selbst): Ein Wahnsinn, mit einem kleinen Kind am See zu wohnen. Dann nahm er Greta und Laurenz mit.


  So kam es, dass ich zum zweiten Mal in nur wenigen Tagen ins Krankenhaus fuhr. Mit dem Rad und dem Grafen und dem Matze und dem Gogol hinter dem Krankenwagen her. Und ich war froh darüber! Denn die nette junge Ärztin in der Klinik bestätigte, was der Notarzt schon vermutet hatte: Mit Gretchen war alles in Ordnung. Der Matze hatte sie rechtzeitig aus dem Wasser gefischt.


  Gretchen ähnelte auch langsam wieder sich selbst. Sie maulte und motzte. Und sie erzählte, wie sie gestolpert und in den See gefallen war – und dann in dem nur hüfthohen Wasser auf dem Sandboden gesessen hatte. »Ich habe den Mund zu und die Augen auf gemacht«, sagte Greta zum Laurenz.


  Der Laurenz kriegte schon wieder nasse Augen, als er das hörte. Der Gogol aber sagte: »Das hast du gut gemacht, Gretchen.«


  Gretchen rümpfte die kleine Nase.


  Der Laurenz aber, der Laurenz lächelte den Gogol an.


  Und der Gogol lächelte unsicher zurück.


  Dann erschienen die Schillingers auf der Bildfläche. Und es gab noch mehr Tränen (vom Laurenz und von Laurenz’ Mutter) und lautes Geheul (vom Gretchen, das durchaus ein Gespür fürs Drama hat), Entschuldigungen (vom Laurenz, aber auch vom Grafen und mir) und Danksagungen (die gingen vor allem an den Matze, aber auch an den Gogol).


  Schließlich waren wir alle ziemlich erschöpft. Gretchen war auf dem Arm ihres Vaters eingeschlafen und Frau Schillinger ging den Wagen holen, nachdem sie den Matze noch ein letztes Mal an sich gedrückt hatte.


  Der Laurenz seufzte. »Ich geh nie wieder segeln«, sagte er zu uns.


  »Blödsinn«, widersprach da der Matze. »Nur bringen wir dem Gretchen vorher das Schwimmen bei.«
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  Kaum daheim, erzählte ich meinen Eltern und Nils, was passiert war.


  Meine Mutter griff sich ans Herz und sagte: »Oh, mein Gott. Dass das gut gegangen ist.«


  Nils sagte: »Krass. Der Matze.«


  Und er erzählte es jedem, den er kannte, was so ungefähr unsere ganze Schule ist.


  Der Graf erzählte es der Gräfin. Die Gräfin erzählte es Mücke. Und Mücke erzählte es jedem, den er kannte, was so ungefähr die ganze Stadt ist.


  So kam es, dass man auch im Rathaus die Geschichte von dem noch gerade rechtzeitig aus dem See gefischten kleinen Mädchen hörte. Und weil der Bürgermeister es wohl für eine schöne Geschichte hielt, schickte er dem Matze einen Brief. Darin stand, dass der Matze eine Auszeichnung bekommen sollte, einen Orden und eine Urkunde.


  »Für außerordentliche Tapferkeit und Vorbildfunktion«, las der Graf vor, der den Brief unbedingt hatte sehen wollen.


  Der Matze hatte an diesem Tag keine Cola-Dose dabeigehabt und deshalb nichts, was er jetzt durch den Staub unter der Kastanie hätte kicken können.


  Also scharrte er nur mit den Füßen.


  »Sie müssten dir noch viel mehr geben«, sagte der Laurenz und klopfte dem Matze anerkennend auf die Schulter. Er klopfte, drückte und umarmte den Matze in letzter Zeit recht häufig. Der Gogol rollte dann zwar immer mit den Augen, dem Matze schien es aber gar nicht so viel auszumachen.


  »Wisst ihr«, sagte der Matze langsam. »Ich habe mir das überlegt. Ich will das eigentlich gar nicht. Die sollen ihren Orden und so behalten.«


  »Aber du hast es verdient!«, rief der Laurenz außer sich.


  »Ehrlich«, sagte der Gogol. »Matze, sei doch nicht verrückt.«


  »Versteht ihr mich denn wirklich nicht? Es war doch selbstverständlich«, verteidigte sich der Matze. »Dafür muss mich niemand loben. Ich hab die Greta ja nicht für einen Orden aus dem See geholt.«


  Wir guckten den Laurenz an. Irgendwie hatten wir das Gefühl, er müsse die Sache regeln.


  Der Laurenz schwieg lange. Dann sagte er: »Aber dankbar sein darf ich dir, oder?«


  Der Matze zuckte verlegen mit den Achseln. »Klar.«


  »Und meine Mama?«


  Der Matze wurde rot. »Die auch.«


  »Gut.« Der Laurenz nickte entschlossen. »Das Gretchen kannst du vergessen, das kennt keine Dankbarkeit. Außerdem ist es zu klein. Aber meine Mama wird dich in Zukunft jeden Sonntag zum Essen einladen und nur kochen, was du am liebsten isst.«


  »Auch Königsberger Klopse?«, fragte der Matze hoffnungsvoll.


  »Jeden Sonntag«, wiederholte der Laurenz. »Sie würde das sogar jeden Tag tun, aber ich habe ihr gesagt, das geht zu weit. Außerdem kann ich Königsberger Klopse nicht ausstehen.«


  Der Matze grinste.


  Und der Graf lachte. Es war für den Grafen ein ungewohnt lautes, befreites Lachen. Er sagte zum Matze: »Wenn du das wirklich willst, schreiben wir dem Bürgermeister einfach einen höflichen Brief zurück und sagen: Danke, aber nein danke.«


  Der Matze atmete auf. »Das geht?«


  »Klar, mein Großer.« Der Graf reichte hinauf zum Matze und klopfte ihm auf die Schulter.


  Der Matze strahlte. Dann verdunkelte sich sein Gesicht. »Mein Alter macht da aber bestimmt nicht mit«, murmelte er. »Er hat schon mächtig damit angegeben.«


  »Mit dir?«, fragte ich.


  »Nee«, sagte der Matze. »Damit, dass der Bürgermeister die ganze Familie zum Essen einlädt. Und damit ist es dann ja Essig, wenn ich nicht will.«


  »Tja«, sagte der Graf. »Da kann dein alter Herr nichts machen.«


  Der Matze überlegte eine Weile. »Echt nicht?«


  »Echt nicht. Das ist quasi eine Sache zwischen dir und dem Bürgermeister.«


  Das schien den Matze zu freuen. Er hörte nämlich auf, den Staub zu treten. »Na dann.«


  Der Graf hob mahnend einen Zeigefinger. »Aber mach dir keine Illusionen, auch wenn du die Auszeichnung ablehnst, ändert das absolut nichts daran, was du bist.«


  Der Matze machte ein besorgtes Gesicht. »Was bin ich denn?«, fragte er.


  »Na, ein Held.«


  Ist es nicht seltsam? Da kann ein Mensch zum Helden werden so wie der Matze. Und sich vorher trotzdem – moralisch gesehen – nicht gerade mit Ruhm bekleckert haben. Ich meine natürlich in der Schneewittchensache.


  Wenn ich das richtig sehe, heißt das, auch ein Mensch, der normalerweise ein guter ist, kann mal einen schlechten Tag haben. Umgekehrt gilt wahrscheinlich dasselbe.


  Dann besteht ja durchaus noch Hoffnung für uns, denke ich. Hoffe ich!


  Ich erzählte den anderen bei unserem nächsten Treffen davon.


  Wir trafen uns nicht bei der Hütte. Dort waren wir seit jenem Samstag nicht mehr gewesen. Keiner redete darüber, warum, aber uns allen war es klar.


  »Ich finde«, sagte ich, während wir im Obstgarten der Grafs um einen alten Biertisch herumsaßen, Birnensirup mit Sprudel tranken und Mohnstrudel aßen, »wir müssen uns beim Schneewittchen entschuldigen.«


  »Oh nein«, protestierte der Laurenz. »Nicht noch mal. Das haben wir doch längst getan.«


  »Und sie hat deutlich gemacht, was sie davon hält«, erinnerte mich der Graf. »Und sie will nie wieder darüber reden.«


  »Ja. Ich meine Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich meine nicht, dass wir es ihr noch einmal sagen. Ich dachte, dass wir es ihr zeigen.«


  »Wieso?«, fragte der Graf.


  Ich versuchte es zu erklären: »Wenn wir nichts tun, ist die Sache quasi erledigt. Und sie sollte nicht erledigt sein. Versteht ihr? Denn dann ist für uns alles gut und das Schneewittchen«, ich stockte. »Na, sie steht da mit ihrer geprellten Hand. Das ist nicht fair.«


  »Finde ich auch«, sagte der Matze und sog hörbar den Rest seiner Birnenschorle durch den Strohhalm.


  Der Gogol sagte nichts. Er verarbeitete nur seinen Reststrudel zu Krümeln.


  »Hast du eine Idee?«, fragte mich der Graf.


  »Vielleicht«, antwortete ich zögernd. »Lasst uns morgen hingehen. Es kann aber passieren, dass sie uns wieder einfach wegschickt.«


  Der Laurenz lachte spöttisch. »Also wenn das deine größte Sorge ist, dann komm ich mit.«


  »Und du, Matze?«


  »Klar.«


  »Graf?«


  »Ja, in Ordnung.«


  »Gogol?«


  Der Gogol hackte auf seine Brösel ein. »Ich kann morgen nicht«, sagte er schließlich.


  Wir anderen warfen uns Blicke zu.


  Früher, vor dem Gretchen-Zwischenfall, hätte der Laurenz jetzt Theater gemacht. So hob er nur die Brauen.


  »Also morgen«, sagte ich abschließend.


  So kam es, dass wir am letzten Samstag vor den Ferien wieder neben den biglmaierschen Stockrosen standen. Inzwischen waren sie fast verblüht.


  Ich klingelte.


  Wir warteten.


  Dieses Mal öffnete der Biglmaier.


  »Ach«, sagte er, als er uns sah. »Da schau mal einer an.«


  »Guten Tag, Herr Doktor Biglmaier«, sagte der Graf höflich. »Wir sind hier, um ihre Tochter …« Er stockte.


  »Ja?«, fragte der Biglmaier gedehnt.


  »Zu besuchen«, sprang ich ein.


  »Nun, sie ist gerade nicht da«, sagte der Biglmaier. »Zu schade.«


  Es klang allerdings, als habe er gesagt: Gott sei Dank.


  Wir wechselten Blicke.


  Der Graf räusperte sich und versuchte es noch einmal: »Wir wollten unsere Hilfe anbieten.«


  »Ach wirklich?« Irgendwie wirkte der Biegel nicht so, als begeistere ihn das.


  »Ja, bei der Hütte«, erklärte der Matze eifrig. »Sie sagte, sie bräuchten die Hütte ganz dringend, um die …«, er sah Hilfe suchend den Grafen an.


  »… die Geranien überwintern zu lassen«, vollendete der Graf.


  Etwas veränderte sich im Gesicht des Biglmaier. »So«, sagte er, »das hat meine Tochter also gesagt. Na, wenn sie sagt, wir brauchen die Hütte, und ihr uns dabei helfen könnt, dann bitte sehr, hereinspaziert.«


  Ich konnte es nicht glauben. Doch eine Viertelstunde später standen wir tatsächlich hinten im Märchengarten und begutachteten die altersgraue Hütte, um die ich vor ein paar Wochen herumgeschlichen war.


  »Morsch«, meinte der Graf. »Durchgefault. Die sollte wirklich weg. Besser heute als morgen.«


  Der Biglmaier sah ihn überrascht an. »Das hat meine Frau auch immer gesagt.« Er räusperte sich. »Deshalb hatte sie die neue bestellt.«


  Der Graf war erfreut über so viel Sachverstand. »Vielleicht möchte Ihre Frau uns sagen, wie genau sie die neue gerne stehen hätte? Westausrichtung oder Südlage?«


  Oh Gott. Ich schloss gepeinigt die Augen.


  Doch der Biglmaier schwieg nur eine Weile. Dann sagte er: »Das hätte sie sicher gern getan. Wenn ihr mich entschuldigt?« Damit drehte er um und verschwand wieder im Haus.


  Der Graf, der helle Kopf, witterte gleich, dass etwas nicht stimmte. »Jo«, sagte er.


  Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. »Lass uns einfach anfangen«, sagte ich.


  Und das taten wir.


  Matze und Laurenz sind begeisterte Abreißer und der Graf ist ein hervorragender Bauplanstudierer. Ich bin dafür ein Ass mit dem Akkuschrauber. Und so waren wir schon so richtig bei der Sache, als plötzlich jemand hinter uns sagte: »Jo?«


  Da stand das Schneewittchen. Mit Nils.


  Ich ließ fast den Akkuschrauber fallen.


  »Tag«, sagte ich. Sonst nichts. Dabei hätte ich gerne gesagt: Nils, was zur Hölle willst du denn hier? Und: Liebe Laura, kannst du mir verzeihen?«


  Matze hatte nicht solche Wortfindungsstörungen wie ich. »Wir bauen deine Hütte«, sagte er eifrig. »Für die Geranien. Und«, er senkte den Blick, »für dich. Und sie wird viel schöner werden als unsere Hütte. Dann kannst du unsere getrost vergessen.«


  Gerade wenn man denkt, nun kann er dich wirklich nicht mehr überraschen, dachte ich.


  Das Schneewittchen dachte das vielleicht auch. Jedenfalls sah sie überrascht aus. »Okay«, sagte sie langsam. »Verstehe.«


  Das wäre es vielleicht gewesen.


  Denn das Schneewittchen verschwand ohne ein weiteres Wort nach drinnen. Mit Nils.


  Ich schluckte schwer. Doch ich dachte: Jo, hier geht es ja nicht um dich. Also los, mach dass du zurück an die Arbeit kommst. Und wenn du das Schneewittchen nie wieder siehst, musst du eben damit leben.


  Doch als ich wenig später reinging, um den Biglmaier nach einem Zollstock zu fragen, fand ich sie mit einer Limo in der Küche sitzen. Ohne Nils.


  »Oh«, sagte ich. »Ich dachte nicht, ich meine, ich wollte nicht …«


  »Ja«, sagte sie. »So ist das bei dir immer, oder?«


  Das war nicht ganz fair, aber auch nicht ganz falsch. Ich ließ den Kopf hängen und wartete auf das Unwetter.


  Es kam keins. Stattdessen sagte sie: »Du findest mich also umwerfend?«


  Mein Kopf schnellte in die Höhe. Ich verstand erst nicht und dann doch. Ich versuchte, mich herauszureden: »Ich hab das doch nur geschrieben, damit du nicht kommst«, sprudelte ich hervor. »Damit dir nichts passiert.«


  Sie nickte nachdenklich.


  »Warum«, wagte ich mich vor, »bist du denn trotzdem gekommen? Ich meine zu uns.«


  Das Schneewittchen drehte ihr Limonadenglas zwischen den Händen. »Tja«, sagte sie schließlich, »ich hatte es doch versprochen.«


  Ich nickte mit schwerem Herzen. Nur weil sie so nett war, war sie in Gogols Falle getappt? Wie schlimm war das denn bitte? Ich seufzte tief.


  Sie musterte mich. »Außerdem ist es wirklich nicht dumm, zu wissen, wie man eine Bohrmaschine benutzt.«


  »Der Graf zeigt es dir sofort«, sprudelte ich hervor. »Wenn du magst.«


  Das Schneewittchen nahm die Hände vom Limonadenglas und sah mich an. »Ich glaube nicht.«


  »Oh«, machte ich enttäuscht. »Okay. Vielleicht ein anderes Mal?«


  Sie hob die Achseln.


  »Hoffnung ist ein Federding«, zitierte ich da, fast ohne zu wissen, was ich tat. »Oder? Hieß das nicht so?«


  Sie sah überrascht aus. »Ja. Genau.«


  »Dann vielleicht ein anderes Mal.« Und ich nickte ihr zu und wollte aus der Küche gehen. Obwohl ich noch immer keinen Zollstock hatte.


  »Jo?«, sagte sie da.


  »Ja?« Ich drehte mich wieder um.


  Sie grinste breit. »Also findest du mich gar nicht umwerfend?«


  Ich wand mich. »Man kann dich lassen.«


  Da lachte das Schneewittchen so, dass sie fast von der Bank gekippt wäre.


  »Ja«, sagte sie schließlich, als sie wieder sprechen konnte, »dich auch. Dich tatsächlich auch, Jo Lehmann.«


  Vielleicht sagt ihr jetzt: Mensch, das ist doch noch ganz gut ausgegangen. Besser, als der Kerl es verdient hat. Und besser als gedacht.


  Ja, das dachte ich auch. Aber ich musste ja für den Grafen unbedingt diesen blöden Zollstock holen. Das Schneewittchen hatte keinen und wusste auch nicht, wo einer hätte sein können, und rief deshalb nach ihrem Vater.


  Der erschien in der Küche und sagte: »Die Abstellkammer.«


  »Alles klar.« Das Schneewittchen verschwand und ließ mich mit dem Biegel allein.


  Tja, dachte ich unbehaglich. Und da ist es im Märchen immer das Schneewittchen, das allein dem Unheil trotzen muss.


  Der Biglmaier und ich standen schweigend in der Küche. Ich betrachtete ausgiebig meine Fingernägel. Was der Biglmaier tat, weiß ich nicht.


  Dann sagte er plötzlich: »Johan?«


  Ich hob erschrocken den Kopf. »Ja?«


  Es war wie immer: Er sah auf mich herunter, ich sah zu ihm hinauf.


  »Wusstest du, dass ich jeden Freitagabend ein Stammtischtreffen habe?«


  Wie? Ich schüttelte den Kopf.


  »Aber so ist es. Wir treffen uns übrigens im Goldenen Löwen, den wirst du ja kennen. Und wir sind nur eine Handvoll. Alles ehemalige Klassenkameraden. Und einen, das weiß ich sicher, kennst du auch. Den Manfred Uckersberg.«


  So. Ich glaube sicher, mein Herz setzte für mindestens einen Schlag aus. Und wie um den zu kompensieren, fing es dann an, wie verrückt in meiner Brust zu hämmern.


  »Ach«, würgte ich hervor. Mehr ging nicht. Ich wartete. Und wartete.


  »Ja«, sagte der Biglmaier. »Und gerade den Manfred schätze ich ganz besonders. Er kann so lebendig erzählen. Und in letzter Zeit hatte er ein paar unglaubliche Geschichten auf Lager. Vielleicht kennst du einige davon.«


  Wir sahen uns an. Lange.


  »Übrigens«, sagte der Biglmaier schließlich, »werde ich dem Matze sagen, dass er in Mathematik zur Nachprüfung antreten darf.«


  »Was?«, rief ich. Und hörte selbst, wie ungläubig ich klang. »Ehrlich? Das, Herr Doktor, das ist toll, wirklich. Ich danke Ihnen vielmals, ich …«


  Er schnitt mir das Wort ab: »Du musst mir nicht danken.«


  Jetzt verstand ich gar nichts mehr. »Wieso nicht?«


  »Ich wäre bei meiner Entscheidung geblieben«, sagte der Herr Doktor Biglmaier da. »Ganz eindeutig. Ohne Frage. Aber dann ist etwas passiert …«


  Ich wartete.


  »Meine Tochter hat mich darum gebeten. Inständig. Sie nannte es Operation 5 minus.«
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  Es war in den Ferien, als ich ein Päckchen von Mücke erhielt. Der alten Plaudertasche. Ein kurzer Brief lag bei.


  Mein (guter) Junge,


  hatte Mücke geschrieben,


  besser spät als nie. Anbei wie gewünscht eine Auswahl. Ich hoffe, es ist etwas dabei.


  Bleib sauber!


  Mücke


  Es war etwas dabei. So viel, dass ich mich nicht entscheiden konnte. Ich rief schließlich den Grafen zu Hilfe. Er besah sich lange die Bilder, die ausgebreitet auf meinem Zimmerboden lagen.


  »Weißt du«, sagte er nachdenklich, »du bist wirklich ein guter Junge, Jo.« Und dann lachte er.


  Er begleitete mich zum Goldenen Löwen. Draußen saßen ein paar Gäste und blinzelten zufrieden in die vereinzelten Sonnenstrahlen, die durch die Kastanienblätter fielen. Drinnen war niemand zu sehen außer dem Alfred. Er stand vor der Robert-Foto-Gallerie und wienerte Gläser.


  Wir verlangten nach der Frau Birmichel und ernteten, logisch, einen missmutigen Blick. »Da könnte ja jeder kommen«, murrte er. Aber aus Erfahrung wusste er, dass Sich-stur-Stellen auch nicht weiterhalf. Normalerweise. Wir waren uns nicht sicher, wie die Frau Birmichel uns gesonnen war, jetzt, nachdem ihr Sohn sich mal kurz nach England abgesetzt hatte. Angeblich ja, weil er sich mit uns gestritten hatte.


  Aber wir hätten uns keine Sorgen zu machen brauchen.


  Sie kam herein, während sie sich die Hände an dem Geschirrtuch abtrocknete, das immer von ihrer Taille hängt. »Ja?«, sagte sie und lächelte.


  Der Graf stieß mich an.


  »Also«, sagte ich, plötzlich gleichzeitig verlegen und aufgeregt, »wir haben da etwas für Sie. Ein Geschenk.« Ich überreichte ihr das Paket.


  Sie nahm es verblüfft entgegen. »Ein Geschenk?«


  Wir nickten.


  »Machen Sie es gleich auf?«, drängte der Graf.


  Sie lachte. »Natürlich! Ich liebe Geschenke.«


  Atemlos sahen wir zu, wie sie die Schnur löste und das Papier beiseiteschob. Das gerahmte Foto herausholte. Und es umdrehte. Ein leiser Ausruf des Erstaunens entfuhr ihr. »Ja, wie …«, sagte sie. »Und wann …«


  »Als er in England war«, erklärte ich, »da musste der Mücke, ich meine, der Herr Uckersberg doch noch nach London, bevor sie zurückfliegen konnten. Eh, ganz überraschend, nicht?« Ja, überrascht war der Mücke schon gewesen, als ich ihn in jener Nacht am Telefon um den Abstecher gebeten hatte. Aber er meinte, diese Stadt könne er gar nicht oft genug besuchen und er zeige dem Gogol gerne alles. Und ja, wenn ich denn darauf bestünde, mache er auch von allem Fotos. Vom Gogol auf der Tower Bridge, vom Gogol vor dem Buckingham Palace. Vom Gogol beim Changing of the Guard, vom Gogol im Wachsfigurenkabinett. Vom Gogol, der in einem roten Doppeldeckerbus sitzt, vom Gogol, der auf der Themse Boot fährt. Mein liebstes Bild allerdings zeigte den Gogol nicht, wie er mit ernstem Gesicht vor einer Sehenswürdigkeit posierte, sondern wie er inmitten eines aufflatternden Taubenschwarms den Kopf in den Nacken legt. So andächtig, wie man es in einem warmen Sommerregenguss macht. Im Hintergrund stand Lord Nelson seltsam schräg auf seiner Säule auf dem Trafalgar Square. Er stand so schräg, weil Mücke den Fotoapparat schief gehalten hatte, um Gogol und all die Tauben draufzukriegen. Weil hier nicht der Gogol das schmückende Beiwerk für den Lord oder den Square war, sondern der Lord und der Square nur ganz zufällig mit auf dem Bild vom Gogol gelandet waren.


  Auf Gogol und die Tauben starrte die Frau Birmichel jetzt.


  »Wir dachten, es sähe hübsch aus«, sagte ich leise. »Bei den anderen.«


  »Den anderen?«


  Ich zeigte hinter sie, auf die Wand mit den gerahmten Robert-Gedächtnis-Fotos.


  »Ich finde ja«, sagte der Graf nachdenklich, »genau in der Mitte sähe es schön aus.«


  Die Frau Birmichel guckte auf das Bild in ihren Händen, dann zur Wand und dann wieder auf das Bild. »Genau in der Mitte?«, wiederholte sie.


  »Jawohl«, sagte der Graf. »Genau in der Mitte ist der richtige Platz für den Gogol.«


  Dann gingen wir.


  Seitdem bin ich noch nicht wieder im Goldenen Löwen gewesen. Ich weiß also nicht, ob der Gogol es wirklich an die Wand geschafft hat. Aber ich habe den Gogol betreffend echt ein gutes Gefühl.


  Und ihr könnt mir glauben: Das ist nicht gelogen.
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